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  Der Schwertkrieger im Kampf

  gegen Dämonen


  


  Die Welt, in der Kothar lebt, liegt in ferner Zukunft, in einer Zeit, da das Ende des Universums naht und die Sterne nach Äonen der Ausdehnung sich wieder zusammenzuballen beginnen. Es ist eine Welt, von Menschen, Magiern und Monstren bevölkert, eine Welt, deren Geschichte so alt ist, daß sie längst in Vergessenheit geriet.


  Doch Kothar, der blonde Barbar, der durch die Länder dieser Welt zieht, schreibt seine eigene Geschichte. Er schreibt sie mit Frostfeuer, seinem magischen Schwert, das ihn auf allen Wegen begleitet.


  Kothar stellt sich jeder Herausforderung. Er wagt es sogar, mit Ungeheuern und Dämonen seine Kräfte zu messen und Candara, der Dämonenkönigin, den Kampf anzusagen.


  


  Nach KAMPF IM LABYRINTH und DIE ROTE HEXE (TERRA FANTASY Nr. 64 und 67) ist dies der dritte Band mit den Abenteuern des Schwertkriegers. Weitere Kothar-Bände sind in Vorbereitung.
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  Vorwort


  


  Dies ist der dritte Band des fünfbändigen Zyklus um Kothar, den Barbaren, aus einer fernen, zukünftigen Welt, wenn das Universum alt ist und die Sterne sich wieder zusammenballen nach Äonen der Ausdehnung. Es ist eine sterbende Welt voller Zauber, Dämonen und Ungeheuer.


  Einen guten Teil von ihr, soweit Kothar sie selbst gesehen hat und Gardner F. Fox von seinen Abenteuer berichtete, hat Erhard Ringer optisch mit seiner großformatigen Landkarte gestaltet. Diese Karte erscheint übrigens in der Originalgröße in diesen Wochen in MAGIRA 33, der Publikation des Deutschen Fantasy Clubs, zusammen mit anderen Kartenwerken aus dem Bereich der Fantasy. Probeexemplare gibts für fünf Mark in Briefmarken bei der Adresse: EDFC eV, Postfach 1371,8390 Passau 1.


  


  Gardner Francis Fox wurde am 20. Mai 1911 in Brooklyn, N.Y., geboren. Er gab seine juristische Laufbahn Anfang der vierziger Jahre auf, um zu schreiben.


  Zwischen 1945 und 1950 tauchte sein Name regelmäßig in dem Pulpmagazin PLANET STORIES auf; das sich auf Space Operas (Weltraumabenteuerstories) spezialisiert hatte  mit klingenden Titeln wie The Man the Sun Gods Made, Temptress of the Time Flow, Sword of the Seven Suns, etc.


  Auch viele von Leigh Bracketts Mars-Geschichten sind in diesem Magazin erschienen, und eine ganze Reihe von Ray Bradburys besten Stories.


  Einen Namen machte sich Fox aber Anfang der fünfziger Jahre mit historischen Abenteuerromanen, wie etwa The Borgia Blade.


  Mitte der sechziger Jahre erschienen mehrere Science-Fiction-Taschenbücher, die meisten ganz in der Tradition von PLANET STORIES. Die für den Fantasy-Leser interessantesten sind Warrior of Llarn und Thief of Llarn, zwei stark an Edgar Rice Burroughs erinnernde Romane.


  Ende der sechziger Jahre schließlich begann Gardner F. Fox seine Serie um Kothar, den Barbaren, Anfang der siebziger Jahre gefolgt von Kyrik, dem Hexenkrieger, ein der Kothar-Serie sehr ähnlicher Zyklus von 4 Romanen.


  Gardner F. Fox schrieb auch unter mehreren Pseudonymen, darunter: Jefferson Cooper, James Kendricks, Simon Majors, Jeffrey Gardner.


  Wie die Abenteuer Conans oder Braks sind auch die Kothars typische Schwert-und-Magie-Abenteuer.


  Fantasy Opera.


  Denn die Sword and Sorcery (Schwert-und-Magie-Erzählung) nimmt in der Fantasy den Platz ein, den die Space Opera in der Science Fiction hat.


  Zügige actionreiche Abenteuer!


  Hugh Walker


  


  Von Gardner F. Fox ist in unserer Reihe bisher erschienen:


  


  TF 64: KAMPF IM LABYRINTH (Kothar Band. 1)


  TF 67: DIE ROTE HEXE (Kothar Band 2)


  TF 70: DIE DÄMONENKÖNIGIN (Kothar Band 3)


  


  In Vorbereitung:


  KOTHAR AND THE CONJURERS CURSE (Kothar Band 4)


  


  DIE DÄMONENKÖNIGIN

  
KOTHAR AND THE DEMON QUEEN


  


  1.


  


  Seit unzähligen Jahren lebte der Zauberer Mindos Omthol an der Küste der Versunkenen See in einem schlanken schwarzen Turm, der in jenen vergessenen Jahren erbaut worden war, als noch Wasser dieses uralte Seebecken füllte. All diese Jahre, in denen er Zauber für die wohlhabenden Kaufleute und die Edlen von Thankarol und Niemm wirkte, träumte er von der verlorenen Beschwörung von Baithorion, die angeblich dem, der sie beherrschte, zu ewiger Jugend verhalf.


  Mindos Omthol war ein alter Mann, runzlig und krumm. Ihm blieben nicht mehr viele Jahre, die verschwundenen Pergamente von Baithorion zu finden. Seine Truhen und Schränke waren gefüllt mit dem Gold und den Edelsteinen, zu denen er im Lauf seines Lebens gekommen war. Er begehrte keinen weiteren Reichtum mehr. Das einzige, was er sich fast voll Verzweiflung ersehnte, war seine vergangene Jugend. Da und dort in den großen Städten der Welt, in Komm und Memphor, in Tankarol und in Niemm hatte er seine Beauftragten, die unermüdlich nach einer Spur, einem Hinweis auf diese legendären Schriftrollen suchten.


  Endlich stieß einer seiner Leute in dem von Gespenstern heimgesuchten Anthorn auf einen lange vergessenen Tunnel, der zum Vorschein gekommen war, als die Ziegel eines Gewölbes zur Verlängerung einer Wasserleitung herausgebrochen worden waren. Dieser Gang, dessen Boden dick mit Staub bedeckt war und dessen Wände hinter dichten Spinnweben fast verborgen lagen, führte zu einem kreisrunden Raum, der sich als wahre Schatzkammer vergessener geheimer Künste herausstellte. Und in einem Elfenbeinzylinder fanden sich hier auch die verschwundenen Beschwörungen des seit langem schon toten Baithorion.


  Mit zitternden Fingern schraubte Mindos Omthol den Elfenbeinzylinder auf und zog vorsichtig das knisternde Pergament heraus. Seine altersschwachen Augen überflogen das Velin und weiteten sich in freudiger Erregung. Endlich hielt er das Geheimnis ewiger Jugend in seinen Händen. Die Sigile und das Gekritzel auf diesen Bögen bewiesen, daß das Pergament wahrhaftig von Baithorion stammte.


  Eifrig stellte er seine Gerätschaften auf, die Glaskolben, die großen Flaschen, die das geronnene Blut von fünfzig Jungfrauen enthielten, die goldenen Fäßchen mit Räucherwerk, das aus menschlichen Gebeinen hergestellt war. Er setzte die Füße in das rote Pentagramm, das er mit dem Blut eines erst kürzlich verstorbenen Hohenpriesters gezeichnet und das er, Mindos Omthol, persönlich dem Körper des Toten entnommen hatte, ehe der zur letzten Ruhe gebettet wurde.


  Mit leicht zitternder Stimme leierte er etwas in einer vergessenen Sprache, die nur er noch kannte. Seine Hand schwang das Räucherfaß, und sein Blick hing an dem grauen Rauch, der aufstieg und sich ausbreitete. Seine Ohren lauschten gespannt …


  Ein Rascheln wie von trockenem Leder war zu vernehmen.


  Ahhh! Etwas formte sich in den Schatten jenseits des Pentagramms, wo es so schwarz wie das Ebenholz aus den Dschungeln von Oasien war. Eine Wesenheit bildete sich dort, die sich zuerst nur durch zwei glühende rote Augen hervorhob.


  Baithorions Beschwörung wirkte!


  Das alte Herz pochte heftig, als der Magier sich vorbeugte, um die funkelnden Augen besser sehen zu können. »Bist du Abathon? Der Dämon der zehn Höllen Kryths?«


  »Ich bin Abathon«, wisperte es aus der Schwärze. »Wer ruft Abathon von seinen immerwährenden Freuden?«


  »Mindos Omthol, der Magier von Niemm.«


  »Was begehrt Ihr von Abathon?«


  »Jugend! Ich möchte  Jugend! Ein starkes junges Herz, einen starken jungen Körper, um all den Reichtum und das Wissen genießen zu können, die ich mir im Lauf vieler Jahre erwarb.«


  Eine Weile herrschte Schweigen.


  Mit unverkennbarem Zögern sprach der Dämon schließlich. »Schrecklich und gefährlich sind die Zauber Baithorions! Laßt Euch warnen, Magier. Ihr tätet besser daran, Abathon zu seinen Vergnügungen im mächtigen Kryth zurückkehren zu lassen, als zu wagen, was den Menschen zu wissen untersagt ward, seit Baithorion in kreischendem Wahnsinn starb. Laßt mich gehen, sage ich, und ich werde vergessen, was …«


  »Nein!« brüllte Mindos Omthol.


  Seine knochige Hand griff nach einer Flasche mit Jungfrauenblut. Mit einem Schrei voller Leidenschaft warf er die Flasche durch den Raum, über die roten Striche des Pentagramms hinweg, auf das schattenhafte Wesen, das der rotäugige Abathon war.


  Geschickt fing der Dämon die Flasche auf und sog den Duft des Blutes ein. Benommen murmelte er: »Lange schon nährte ich mich nicht mehr an Nektar wie diesem.« Er hob die Flasche an seinen grotesken Mund und trank.


  »Jetzt mußt du mir dienen!« Triumphierend hüpfte der Alte herum. »Du hast das Blut getrunken und dich so meiner Befehlsgewalt unterworfen.«


  Der Dämon antwortete nicht, dazu war er viel zu sehr mit der Flasche beschäftigt. Er streckte die lange Zunge aus, um auch an den letzten Tropfen zu gelangen.


  »Ich habe das Blut getrunken. Ihr könnt mir befehlen«, sagte er tonlos. Doch der Magier hörte ein Zögern, einen Widerwillen heraus, die ihn auf der Hut sein ließen.


  »Mach mich jung. Ewig jung  wie Baithorion!« rief er.


  »Nicht so hastig. Jung kann ich Euch machen, doch nur für eine Stunde. Ihr müßt wissen, daß …«


  »Nein!« schrillte Mindos Omthol wütend. »Der Zauber ist für ewige Jugend! Ich las davon in den Werken Gronlex Storbons, in seinem Dialog mit Dämonen, und dem noch selteneren Band, Nächte der Geisterbeschwörer, die ich mein eigen nenne. Der Zauber ist für ewige Jugend!«


  Der Dämon schnaubte. »Als hätte Gronlex Storbon alles gewußt! Wie wenig kannte er noch den Magier Baithorion. Zehnmal zehntausend Jahre lagen zwischen ihnen. Gronlex Storbon arbeitete nach Manuskripten, die so alt und schon fast zu Staub zerfallen waren wie jene, aus denen Ihr Eure Weisheit schöpft. Manche Worte vermochte er zu verstehen, andere hatte der Pinsel der Zeit verwischt. Ich, Abathon, der Dämonengott von Kryth, sage Euch dies: Soll Euer Zauber wirksam sein, braucht Ihr dazu die Hilfe des Gottes Xixthur.«


  Der Magier benetzte die dünnen bläulichen Lippen. Sein Herz, das vor Verzweiflung schon fast verstummt war, pochte nun wild vor neuer Hoffnung. Er hob die zitternde Hand und deutete auf die grauenvolle Wesenheit, die in der Ecke seines Sternengemachs kauerte.


  »So sag mir, wie ich zu diesem Gott Xixthur gelangen kann.«


  »Indem Ihr ihn stehlt.«


  Mindos Omthol riß die Augen weit auf. »Einen Gott stehlen?«


  »Xixthur ist das Eigentum der Königin Candara von Kor. Er befindet sich in ihrem höchsteigenen Schlafgemach, das außer ihr niemand betreten darf  nicht einmal ihre Liebhaber. In diesem Raum, der im obersten Stockwerk des höchsten Turmes von ganz Kor zu finden ist, hält Xixthur sich auf.«


  »Kann ich mir diesen Gott nicht vielleicht durch Magie von ihr holen?«


  »Candara ist nur zum Teil eine Frau, zum anderen ist sie Dämonin. Sie benutzt Schutzzauber, um Xixthur zu hüten. Nein, nein, Mindos Omthol. Keine Euch bekannte Beschwörung würde Euch helfen, ihn ihr wegzunehmen.«


  »Dann  wie komme ich an ihn?«


  »Nur ein Dämon kann einen Gott stehlen  ein Dämon, der den Gott für sich haben will, nicht für einen Sterblichen. Und so fürchte ich, wird Euch in Eurem Unternehmen kein Glück beschieden sein. Selbst wenn Ihr einem Dämon befehlen könntet, Xixthur für Euch zu stehlen, würde es ihm nicht gelingen, da es ihm nur möglich wäre, den Gott an sich zu bringen, wenn er ihn für seine eigenen Zwecke benötigte.«


  Abathon schwieg, dann sagte er nach einer Weile: »Nein, ich fürchte, Ihr habt Eure Zeit wirklich verschwendet. Aber …«


  »Ja?« fragte Mindos Omthol hoffnungsvoll mit zittriger Stimme.


  »Es gäbe vielleicht eine Möglichkeit. Ich spüre die Konjunktion fremdartiger und geheimnisvoller Kräfte in Eurer Welt. Ich glaube einen Mann zu sehen, der mit weitausholenden Schritten durch die Nebel der Verwunschenen Lande stapft. Es ist ein Mann mit einem mächtigen Schwert.«


  »Was nutzt mir ein Mann?« brummte der erstaunte Magier.


  »Verachtet nicht, was Ihr nicht versteht. Ich sehe auch einen sehr, sehr alten Dämon in der Stadt Urgal, er ist älter noch als Ihr, Magier. Seine Kraft und seine Macht sind am Schwinden. Vielleicht tut er Euch den Gefallen  und stiehlt den Gott Xixthur für seine eigenen Zwecke.«


  Mindos Omthol klatschte erfreut in die Hände. »Dann kannst du Xixthur von ihm stehlen? Ist es das, was du andeutest, Abathon?«


  »Wißt Ihr jemanden, der einem Dämon etwas stehlen kann? Nein, verlangt nicht von mir, daß ich es versuche. Ich betrüge meinesgleichen nicht. Ihr müßt schon jemand anderen finden.«


  Der Magier wimmerte: »Aber wer, wenn nicht Dämonen, könnte mir helfen? Meine Beauftragten sind mir von wenig Nutzen. Ihnen fehlt sowohl der Mut als auch der Wille, von Dämonen zu stehlen. Und was die Menschen betrifft  pah!«


  Abathon kicherte. »Der Mann, den ich im Nebel sehe, ist groß und stark, Mindos Omthol. Er trägt ein magisches Schwert. Es könnte sein, daß er Euch hilft.«


  Das genügte dem Zauberer. Er rannte zu einer großen Kristallkugel, aber er achtete natürlich darauf, nicht über die Linien des Drudenfußes zu treten, denn dann wäre Abathon nicht mehr gezwungen, ihm zu dienen, obgleich er das Jungfrauenblut getrunken hatte. Ja, er mochte ihn sogar angreifen und vernichten, denn nicht umsonst war Heimtücke der Hauptwesenszug aller Dämonen.


  Mindos Omthols runzlige Hände beschrieben geheimnisvolle Zeichen über dem Kristall. Über die Lippen drangen harte, blasphemische Worte. Die alten Augen stierten auf die Kugel, bis der Kristall stumpf zu werden schien und sich schließlich darin der Nebel der Verwunschenen Lande bildete.


  Des Zauberers Blick haftete auf der Gestalt eines jungen Giganten, der klein wirkte in der Kristallkugel, und doch riesig war, verglichen mit den Felsblöcken, an denen er, mit einem grauen Pferd am Zügel, vorbeischritt. Er trug ein glitzerndes Kettenhemd, dazu einen Lederkilt, und ein großes Schwert mit einem roten Edelstein im Knauf hing an seiner Seite. Blondes Haar reichte ihm bis zu der Schulter und flatterte in alle Richtungen, wenn der Wind dieser kahlen Öde, durch die er zog, heftig blies.


  »Ist das der Mann?«


  Der Dämon nickte. »Ich spüre starke Kräfte um ihn. Wäre es nicht unvorstellbar, würde ich sagen, er steht unter dem persönlichen Schutz Afgorkons, neben dessen Zauberkräften die von Baithorion nicht einmal der Rede wert sind, von Euren ganz zu schweigen.«


  Bei der Erwähnung dieses gefürchteten Namens beschrieb Mindos Omthol schnell das Schutzzeichen in der Luft. Er keuchte: »Wenn Afgorkon ihn beschützt, was nutzt er mir dann?«


  »Nun, selbst Afgorkon schläft manchmal. Wenn Ihr es wagt …«


  In seinein Eifer stieß Mindos Omthol hervor: »Ich wage es, ich wage es!« und er hüpfte von einem Fuß auf den anderen. »Ich würde alles wagen, nur um wieder jung zu sein. Sag mir, was ich tun soll, Abathon!«


  Der Dämon sagte es ihm.


  


  *


  


  Kothar marschierte schon seit Stunden durch den weißen Nebel der Verwunschenen Lande. Er schritt vorbei an den grauen Steinblöcken, von denen man raunte, sie wären dereinst benutzt worden, um die untergegangene Stadt Dru zu erbauen. Der Barbar war jedoch im Augenblick nicht an zerfallenen Städten interessiert, dazu war sein Bauch viel zu leer.


  Es war ein verrückter Einfall gewesen, der ihn über das Dach der Welt und dessen Felswände in die Verwunschenen Lande geführt hatte, wo Dämonen und Geister hausten, die Sterblichen das Fleisch lebendig von den Knochen nagten. Kothar floh vor seinen Gedanken an die Rote Lori, die Zauberin, die ihn haßte. Er hatte sie in die Grabkammern Kalikades gesperrt und diese mit Silber entlang der Ränder der Mausoleumtür versiegelt. Danach war er weggeritten und hatte sie als Gefangene mit dem Leichnam Kalikades zurückgelassen. Aber sehr wohl war ihm dabei nicht.


  O ja, er hatte sie überlistet. Und seither schwieg die Rote Lori. Sie war ihm nicht mehr in den Bierkrügen erschienen, die er in den Tavernen von Balthogor und Romm auf dem Weg zu den hohen Bergen geleert hatte, die als das Dach der Welt bekannt waren. Und auch aus den Lagerfeuern, wenn er einsam Rast machte, hatte sie nicht mehr herausgeschaut und zu ihm gesprochen wie früher und wie er es gewohnt gewesen war, seit Königin Elfa von Commoral die rothaarige Hexe in einen Silberkäfig gesperrt hatte, der von den Deckensparren ihres Thronsaals hing.


  Kothar selbst hatte die Rote Lori, die Zauberin, überwältigt. Und er hatte sie auch wieder aus diesem Käfig befreit, um das Leben Mahlas, der Tochter des alten Pahk Mah, zu retten. Er war mit Lori nach Mephor geritten, wo sich das Mausoleum des schon lange toten Kalikades befand und wo die Hexe sich erhoffte, ihre verlorenen Zauberkräfte zurückzugewinnen.


  Und nun floh er vor der Erinnerung an sie.


  Jeden Augenblick erwartete er, die Frau mit dem roten Haar hinter einem Felsblock hervortreten und ihn aufhalten zu sehen. Seine Hand juckte und drängte danach, Frostfeuer aus der Hülle zu reißen und es gegen sie einzusetzen. Aber sie zeigte sich ihm nicht, weder im Nebel, noch im Bierkrug, noch im Lagerfeuer. Und das beunruhigte Kothar.


  »Es sieht ihr so gar nicht ähnlich«, sagte er zu seinem Streitroß Grauling. »Sie müßte mich verfluchen und verdammen und mit ihrem Anblick quälen. Aber sie rührt sich nicht. Was brütet sie wohl aus?«


  Der mächtige graue Hengst schüttelte den Kopf, daß seine Silbermähne flatterte und die Metallverzierungen am Zaumzeug klingelten. Kothar lachte dröhnend. »Ach, du weißt es auch nicht? Nun, wir werden jedenfalls beide auf der Hut sein, nicht wahr?«


  Alle Menschen Yarths haßten und fürchteten die Verwunschene Lande, durch die der blonde Riese wanderte. Teufel und Schlimmeres verbargen sich in diesen Nebelschwaden, die aus den Spalten und Ritzen in Erde und Gestein wallten und von den Wolken herabquollen und die Luft mit steter Feuchtigkeit erfüllten. Ein Wanderer in dieser Wildnis aus Felsbrocken und steinigem Boden konnte nur mit größter Schwierigkeit ein Feuer hier entzünden. Ja, ein ödes, kahles Land dehnte sich hier nach allen Seiten aus, und die geringe Vegetation war verkrüppelt und von ungewöhnlichen Formen.


  Die Menschen munkelten, es gäbe eine Stadt in diesen Verwunschenen Landen.


  Kor hieße sie, und ihre Königin sei die schöne Candara, hieß es.


  Kothar hoffte, Kor zu finden und in die Dienste dieser Königin Candara zu treten, die man für eine Dämonin hielt. Doch ob Dämonin oder sterbliche Frau, das spielte für den blonden Barbaren keine Rolle, solange sie ihre Soldaten in gutem Gold bezahlte. Und man erzählte sich auch, daß sie es täte. Sie entlohnte sie, wie man sagte, mit dem Gold der Handelskarawanen, die, nur der Not gehorchend, ihre Grenzen überquerten.


  Die Dunstschleier schienen sich immer mehr zu verdichten, je tiefer er in die Verwunschene Lande eindrang. Sie wallten und wirbelten im Wind. Manchmal glaubte der Cumberier, Gesichter darin zu erblicken und Stimmen zu hören, die ihn warnten umzukehren.


  Kothar grinste spöttisch. Vielleicht ließ die Rote Lori ihn in Ruhe, weil sie wußte, daß er einem schlimmeren Geschick entgegenschritt, als sie je für ihn heraufbeschwören könnte.


  Jetzt vernahm er seltsame Laute, als stapfe ein gewaltiges Tier durch Schlamm. Kothar hielt den Atem an, um zu lauschen. Plötzlich drehte er sich um und preßte seine Hände auf Graulings Nüstern, damit er nicht vor Furcht wiehere.


  »Still«, flehte er ihn geradezu an. »Bei Dwallka! Wir scheinen uns hier in der Hölle selbst zu befinden. Verhalte dich ruhig, Grauling  um unser beider Leben willen!«


  Er ließ die Zügel sinken. Das Streitroß würde geduldig und unbewegt auf seine Rückkehr warten, das wußte er. Vorsichtig schlich er vorwärts und zog Frostfeuer mit einem leisen Scharren aus der Hülle.


  Vorbei an einem gewaltigen Felsblock mit mystischen Zeichen, die längst vergessene Hände gehauen hatten, ging er wachsam Schritt für Schritt über nasse Steine und das blasse Moos, das dazwischen wuchs. Die Angst vor dem Unbekannten, die der Mensch seit Urgedenken empfand, machte sich in ihm breit. Seine kräftigen Finger schlossen sich fester um den Schwertgriff.


  Der Wind erhob sich und pfiff stöhnend um seine Ohren.


  Die Nebelschleier wirbelten und teilten sich. Etwas Dunkles befand sich hinter ihnen, halb zu erkennen, halb von ihnen verborgen. Ein gigantisches Etwas war es, das mit seinen Säulenbeinen diese seltsamen schmatzenden Laute verursachte. Kothar spürte die Haare auf seinem Nacken aufstehen. Im Namen seines Nordlandgottes Dwallka  was war diese Kreatur?


  Höher als eine Stadtmauer war sie, schwarz und schuppenbepanzert, und von zehnfacher Größe eines Hauses, in etwa so hoch wie ein Burgturm! Kothar unterdrückte einen Fluch. Die Bestie  ein Drache?  ein Behemoth?  hielt an, als trüge der die Dunstschleier aufwirbelnde Wind den Menschengeruch zu ihr. Ein riesiger Rachen gähnte und offenbarte mächtige Zähne. Und schon erschütterte ein Brüllen den Boden unter Kothars Füßen.


  Schweiß brach ihm aus. Er wagte nicht, sich zu bewegen. Erst nach einer Weile wich er langsam rückwärts, bis er gegen einen großen grauen Felsblock stieß. Die Bestie konnte ihn zusammen mit dem Felsen nicht verschlingen. Noch fester klammerten sich seine Finger um den Schwertgriff.


  Das Untier drehte den Kopf von Seite zu Seite, offenbar um den Menschengeruch wieder aufzunehmen. Aber endlich wurde es der nutzlosen Bemühung müde und stampfte mit diesen platschenden Lauten durch den Sumpf.


  Kothar seufzte tief auf.


  »Bei Dwallka! Das ist kein Ort für uns, Grauling!«


  Er griff nach den Zügeln des verängstigten Tieres und bewegte sich vorsichtig dort, wo das grünste Gras wuchs, weiter, denn hier begannen die Marschen, und jeder Fehltritt mochte ihrer beider Tod bedeuten. Meile um Meile stapften sie so dahin, der mächtige Mann und sein Streitroß, bis der Nebel sich endlich lichtete. Berge waren zu erkennen und davor weites Grasland.


  Kothar schwang sich in den Sattel und ritt. Kor lag jenseits dieser Berge, gar nicht mehr so weit entfernt. In anderen Ländern war der Name Kor gefürchtet und erweckte Abscheu. Vor vielen Hunderten von Jahren war dieser Stadtstaat von rebellischen Soldaten aus Avalonien und Vandazien, gemeinsam mit einer Horde Gesetzesbrecher und Lumpenpack aus Commoral gegründet worden  einer Meute, die die Leopardenstandarte der des Landes verbannten Königin Candara trug. Auch Frauen begleiteten diese Männer  Marketenderinnen und Dirnen.


  Solcherart also waren die Menschen, die Kors Grundstein legten  mit Hilfe eines Gottes, raunte man, der Xixthur hieß. Kor wuchs zur größten Stadt in den Verwunschenen Landen. Es gab kaum jemanden, der sie anzugreifen wagte. Also blühte die Stadt auf ihre Art. Merkwürdigerweise war Kor immer von einer Königin mit dem Namen Candara regiert worden.


  Die erste Candara war die Schwester des Königs von Vandazien gewesen. Ein Dämon, der ihr diente, so jedenfalls überlieferte es die Geschichte, hatte ihr geraten, mit den Unzufriedenen und Rebellen des Landes Vandazien zu verlassen und ein eigenes Reich zu gründen. Man erzählte sich, sie sei eine wunderschöne Frau gewesen, mit dunkler Haut und seidigem Haar in der Farbe von Amselflügeln, und Augen, die dem Schwarz reinen Obsidians glichen.


  Gegen Sonnenuntergang überquerte Kothar die Berge.


  Unter ihm erstreckte sich die Ebene von Kor, und auf ihr erhob sich die Stadt. Sie war von gewaltigem Ausmaß, von Mauern umgeben, und ihre bleiernen Dächer, die mit solchen aus roten und blauen Ziegeln abwechselten, leuchteten im letzten Sonnenschein auf. Die Häuser selbst waren aus eintönigem grauem Stein. Der Barbar starrte hinunter auf Kor und verzog das Gesicht. Er beugte sich über den Sattel und spuckte vor Ekel aus.


  »Ein verruchter Ort, der zum Himmel stinkt!« knurrte er. »Etwas in mir rät mir, weiterzureiten, einen Bogen um diese Mauern zu machen. Aber mein Bauch ist leer. Ich brauche etwas zu essen, und ich hätte auch nichts dagegen, mir die Kehle mit Bier auszuspülen.«


  Er grinste bei diesem Gedanken und richtete sich im Sattel auf. Er war doch kein altes Weib, daß er sich von Vorahnungen einschüchtern ließ! Vermutlich machte ihm nur der Gedanke an die Rote Lori, die jetzt die Ewigkeit mit dem gefürchteten Kalikades in seiner versiegelten Gruft teilen mußte, ein wenig zu schaffen.


  Er trieb Grauling mit den Stiefelspitzen sanft zum leichten Galopp an.


  Die Sonne versank hinter seinem Rücken, als sie hinter den Gipfeln der Berge des Daches der Welt unterging. Lange, unheimliche Schatten begleiteten Reiter und Pferd, als sie auf das Holztor zugaloppierten, das die Wärter jetzt zu verschließen begannen.


  Kothar fragte die Posten nach einer guten Herberge, wo ein Reisender nicht ausgenommen wird, wie er sagte.


  Ein Offizier in verbeulter Rüstung deutete mit einem Arm und grinste. »Reitet zum Nabel der Königin. Ihr findet die Taverne in der ersten Straße links, gleich hinter dem Stadtplatz. Ich wünsche Euch eine gute Mahlzeit, Fremder!«


  Der Cumberier fand es ungewöhnlich, daß man ihn nicht ausfragte. Er war schließlich ein Fremder hier und wohlbewaffnet mit seinem Langschwert und dem Hornbogen mit Köcher. Aber er nahm an, man hieß schon deshalb Reisende gern in Kor willkommen, weil die Stadt selbst kein angenehmer Ort war.


  Die Luft roch nach Wein und Unrat, denn zu dieser Jahreszeit wehte selten ein Wind, der sie gereinigt hätte, und die Nebelschleier schwebten jeden Abend über die Stadtmauer wie eine stürmende Armee, oder auch nur, um den Gestank innerhalb der Mauern einzuschließen. Kothar schneuzte sich und trieb Grauling zu schnellerer Gangart an.


  Als er die Straße der Weinhändler und den Platz am Stadttor hinter sich gelassen hatte, wurde die Luft doch ein wenig frischer  und süßer. Die Augen des Cumberiers leuchteten auf, als er die lieblichen Frauen sah, die mit schwingenden Hüften auf den schmalen Bürgersteigen trippelten. Hin und wieder drehte die eine oder andere sich lächelnd nach dem blonden Fremden um. Türen in Wirtsstuben öffneten sich, und der Duft nach frischgebackenem Brot, brutzelndem Braten und würzigem Käse drang auf die Straße.


  Kothar grinste, als er zu dem Schild kam, das angeblich den Bauch der Königin und einen tiefsitzenden Nabel zeigte. Ein kleiner Pferdestall befand sich an einer Seite des Wirtshauses, zu dem man durch einen hölzernen Torbogen in den Innenhof kam.


  Sofort rannte ein Junge herbei, um nach den Zügeln des Streitrosses zu greifen. Erfreut fing er die Münze auf, die Kothar ihm zuwarf, und er nickte, als der Barbar ihm erklärte, er brauche guten Hafer, frisches Wasser und einen trockenen Platz, wo Grauling sich ungestört ausruhen konnte.


  Kothar hob den muskulösen Arm und schob die Tür vor ihm auf. Er sah das Wesen in schwarzen Lumpen nicht, das schnüffelnd durch den Korridor zu seiner Rechten humpelte. Es nahm den Geruch des Cumberiers auf und hob den Kopf fast aus der Kapuze des zerrissenen Umhangs, der seinen Körper verbarg. Rote Augen glühten bei dem Anblick des jungen Giganten auf, und eine gespaltene Zunge fuhr über die Lippen.


  Mit einem leichten Hinken drehte es sich um und huschte in die dunkleren Schatten auf der Straße. Seine Schritte klangen seltsam metallisch.


  Kothar trat in die Schankstube, in den Geruch von Brot und Fleisch und Käse. Ein Dutzend Männer wandten ihm den Kopf zu. Kräftige Burschen waren es, Böttcher, Wagner und Hufschmiede vermutlich. Ihre Augen musterten ihn und wichen seinem Blick nicht aus. Er las weder Freundschaft noch Feindschaft in ihnen. Eine Frau kam hinter einem Holzfaß hervor, das ein Mann in einem Lederschurz anzapfte.


  »Wo wollt Ihr sitzen?« fragte sie Kothar.


  »Spielt es denn eine Rolle?« fragte der Barbar sie.


  Sie deutete mit einem nackten Arm nach links. »Dort drüben werden die Mädchen tanzen. Ein kräftiger Mann wie Ihr kann sich die Frau seiner Wahl an den Tisch holen, wenn sie an ihm vorbeikommt, statt erst durch die halbe Stube laufen zu müssen.« Dann deutete sie nach rechts. »Und dort werden die Speisen aufgetragen. Wir bereiten immer reichlich zu, aber es gibt auch immer genug, die essen, und das Bier und den Whisky trinken, den wir hier ausschenken. Und da sind manchmal auch solche, die es anderen wegzunehmen versuchen.«


  Die Frau lachte mit lockenden Augen. Sie war sehr hübsch, aber schon etwas über das Alter hinaus, das Kothar vorzog, obgleich es öfters Zeiten gegeben hätte, da ihm die Gesellschaft ihresgleichen im Bett recht willkommen gewesen wäre. Ein einfacher Kittel, der um die Taille von einem breiten Ledergürtel zusammengehalten wurde, kleidete sie.


  »Nun, mein junger Riese. Wofür entscheidet Ihr Euch? Für Essen? Oder Frauen?«


  Kothar grinste. »Gebt mir einen Platz, an dem die Frauen vorbeikommen. Zu essen kann ich mir trotzdem holen, was ich brauche, und das ist im Augenblick reichlich.«


  Sanft sagte die Frau: »Seid Euch des Essens wegen nicht so sicher. Die Männer, die in den Nabel kommen, sind stark und furchtlos. Nichts kann ihnen Angst machen, außer vielleicht Zordanor.«


  »Wer ist Zordanor?« fragte der Barbar, aber sie hatte sich bereits auf dem Absatz ihrer hochhackigen Pantoffeln umgedreht und schritt ihm voraus quer durch die Stube zu einem kleinen Tisch am Rand der Tanzfläche.


  Er bemerkte, daß seitwärts und fast direkt hinter seinem Stuhl ein Vorhang zugezogen war. Offenbar kamen die Tänzerinnen durch die Tür dahinter heraus und mußten also an seinem Tisch vorbei, wenn sie zur Tanzfläche wollten. Kothar grinste noch breiter. Er dachte jedoch mehr an seinen leeren Bauch als an weibliche Reize, aber schließlich, wenn er genug zu essen und trinken gehabt hatte, mochte er sehr wohl Interesse an einer hübschen Dirne finden.


  Er steckte der Frau eine Kupfermünze zu. Sie schaute überrascht auf, dann lächelte sie freundlich und sagte: »Nehmt eine Platte von dem Tisch dort und geht damit zur Theke an der gegenüberliegenden Wand. Klopft mit dem Löffel darauf. Ich werde dafür sorgen, daß eine Schenkmaid Euch bedient.«


  Der Barbar nickte. Sein Magen knurrte. »Bringt mir einen Krug Bier«, bat er. »Ich sterbe vor Durst nach meinem langen Ritt.«


  Die Frau schüttelte den Kopf. »Ich teile den Männern die Plätze zu, um Streitigkeiten zu vermeiden. Das Mädchen, das Euch das Fleisch bringt, wird Euch auch Bier einschenken.«


  Sie schritt davon. Kothar rieb nachdenklich das Kinn. Er war ein Fremder hier, und da er ein höflicher Mann sein konnte, wenn ihm danach war, beschloß er, sich den Sitten anzupassen. Wie ein Tiger bewegte er sich zu dem Tisch, auf dem ein ganzer Stapel Holzteller aufgehäuft war. Er nahm sich einen und dazu einen Löffel. Sein Dolch würde ihm als Messer und als Gabel dienen.


  Er klopfte mit dem Löffel auf die Theke. Während er es tat, schwang die Eingangstür nach innen, und vier kräftige Männer kamen herein. Die Frau eilte auf sie zu, aber die Neuankömmlinge schoben sie grob zur Seite und starrten Kothar durchdringend an. Dann ließen sie sich an einem Tisch unweit der Speisentheke nieder.


  Ein hübsches Mädchen mit langem blondem Haar rannte herbei, als sie das Löffelklopfen hörte. Ihre Miene wirkte ein wenig verängstigt, fand Kothar, also versuchte er, sie zu beruhigen.


  »Fleisch, meine Hübsche«, bat er. »Braten, aus dem noch das Blut rinnt. Und eine große Menge davon, hört Ihr? Dazu frischgebackenes Brot und ein Stück starken Käse. Einen Krug Bier natürlich ebenfalls.«


  Sie nickte und rannte.


  Mit dem Instinkt des wilden Tieres spürte Kothar die Augen auf seinem Rücken. Die Haut kribbelte ihm zwischen den Schulterblättern. Langsam ließ er seinen Blick durch den Raum schweifen. Die etwa zwölf Speisenden vergaßen das Essen auf ihren Holztellern. Sie interessierten sich im Augenblick viel mehr für ihn und die Männer am Tisch neben der Theke.


  Kothar musterte diese Männer. Sie waren groß und ungemein muskulös. Ihre Gesichter waren mit Narben übersät, und ihre Augen die von Schweinen, aber erbarmungslos. Er kannte ihre Art. Sie hungerten nach rauhem Vergnügen, und sie hatten sich für ihn als den entschieden, der es ihnen trotz seiner mächtigen Statur, am ehesten bieten mochte.


  Das Mädchen kam zurück und schob ihm den jetzt mit frisch geschnittenen Braten- und Brotscheiben und einem riesigen Stück Käse belegten Teller zu. Sie nannte ihm den Preis, und er bezahlte mit Silberdenaren von Balthogar.


  Hastig strich sie das Geld ein und verschwand in der Küche hinter der Theke.


  Kothar drehte sich, den Teller in der Hand, um.


  Die vier Männer am nahen Tisch erhoben sich grinsend. Sie verteilten sich zu zwei Paaren. Kothar wußte, wenn er zwischen sie trat, würden sie über ihn herfallen.


  Er machte einen Schritt vorwärts, als achte er überhaupt nicht auf sie.


  Einer der Burschen sagte: »Stellt den Teller auf meinen Tisch, Fremder. Das ist genau die Art von Abendessen, die ich selbst auch ausgesucht hätte.«


  Kothar hob eine Braue und blieb stehen. »Welcher Tisch ist das, Freund?«


  Der Mann lachte verächtlich und deutete.


  Kothar bewegte sich wie die Raubkatze im Dschungel von Oasien, so geschmeidig und mit unvorstellbarer Schnelligkeit. Während er mit der einen Hand den Teller mit den heißen Bratenscheiben ins Gesicht des Höhnenden rammte, packte er mit der anderen den Plattenrand des schweren Holztisches und stieß ihn seitwärts in den Bauch der beiden Burschen zu seiner Rechten. Ächzend und nach Luft schnappend gingen sie zu Boden.


  Ein Mann hatte noch nichts abbekommen. Ihn packte Kothar am Kragen seines wollenen Wamses und am Ledergürtel. Mühelos hob er ihn hoch und schlug ihn herab auf den Mann, dessen Gesicht vom heißen Fleisch und der nicht weniger heißen Tunke brannte. Dann hob er sie beiden von den Füßen und schlug ihre Schädel zusammen.


  »Ihr habt mir meine Mahlzeit verdorben, ihr vier!« knurrte er.


  Wieder krachten die Köpfe aneinander.


  »Ich bin kein reicher Mann und kann deshalb nicht für dieses Vergnügen bezahlen, das ihr mir hier bietet.«


  Und erneut knallten die unrasierten Köpfe aneinander.


  »Ihr bezahlt mir für mein Mahl und fügt ausreichend Wein dazu, um mir den Durst zu stillen, den ihr in mir wecktet.«


  Er öffnete die Finger, und die beiden Männer sackten auf den Boden. Wie Vogelscheuchen, die der Wind umgeweht hatte, lagen sie vor seinen Füßen. Brummend starrte Kothar auf sie hinunter, dann griff er nach einem fetten Lederbeutel, der an einer Kette vom Gürtel des Anführers hing. Er öffnete den Beutel, grinste, als er all die schönen Silbermünzen sah, und warf eine Handvoll davon auf die Theke.


  »Füllt mir einen neuen Teller, meine Hübsche«, bat er das blonde Mädchen. »Und bringt mir dazu eine Flasche Eures besten Weines zu meinem Krug Bier.«


  Er trug den Teller und die Weinflasche zu seinem Platz und fing zu essen an. Kothar mangelte es nie an dem gewaltigen Appetit des Barbaren, und er genoß jeden Mundvoll, als wäre es sein letzter. Dann leerte er seinen Bierkrug, und ohne sich einen Becher bringen zu lassen, setzte er die Flasche an die Lippen und nahm einen tiefen Schluck von dem Wein.


  Inzwischen begannen die vier Männer sich wieder zu regen. Sie erhoben sich schwerfällig und starrten benommen um sich. Kothar winkte ihnen zu. »Kommt, setzt euch auf den Boden zu meinen Füßen. Ich möchte nicht, daß ihr den Wachen auf der Straße vorjammert, ich hätte euch euer Silber gestohlen.«


  Mit hängenden Köpfen schlurften die vier zu ihm. »Ihr  Ihr könnt doch nicht verlangen, daß wir uns zu Euren Füßen hocken, Fremder!«


  »Kusch!« knurrte Kothar drohend. Erschrocken setzten sie sich.


  Als die Flasche fast leer war, sagte der Cumberier. »Ich danke euch für das großzügige Mahl. Es schmeckte besonders gut, da es eure Münzen waren, die es mir ermöglichten.«


  »Ihr habt mich beraubt!« wollte einer der vier aufbegehren.


  »Es war nichts weiter als ein Geschenk, Freund, um mich für das Mahl zu entschädigen, um das Ihr mich brachtet. Ihr gabt mir das Silber mit offener Hand und weitem Herzen.«


  Der Mann zu seinen Füßen las die erbarmungslose Kälte aus den Augen, die ihn zu durchbohren schienen. Er benetzte die Lippen und schluckte. »Es war ein gern gegebenes Geschenk«, bestätigte er nickend.


  Kothar hob die Flasche an die Lippen, um sie bis auf den letzten Tropfen zu leeren, als die unnatürliche Stille in der Taverne seine raubtierhaften Sinne alarmierte. Wie beiläufig schaute er sich um und bemerkte zwei Neuankömmlinge, die noch an der Eingangstür standen.


  Einer der beiden war ein mißgestalteter Mann mit einem gewaltigen Höcker. Zottiges Haar hing bis weit über die krummen Schultern, und sein viel zu breiter Mund war von purpurfarbigen Lippen umrahmt, durch die eine gespaltene Zunge zu sehen war. Er trug schmutzige Fetzen, aber die Augen in diesem grotesken Gesicht waren klar und intelligent.


  Neben dieser Karikatur eines Menschen stand eine Frau in schwarzem Kapuzenumhang, der nur ihr Gesicht und die Füße in Sandalen offenbarte. Kothar starrte sie an und bewunderte die sinnliche Lieblichkeit des dunklen Gesichts, das glänzend schwarzes Haar umschmeichelte und aus dem schwarze Augen wie Kohlen der Höhle glühten.


  Sein Blick schien sie ein wenig unsicher zu machen.


  »Ist das der Mann, Zordanor?« fragte sie.


  Die Mißgestalt nickte. »Die Wahrsagestöcke prophezeiten, daß zwei Männer nach Kor kommen und einer davon Euch zu Diensten sein würde. Das ist der andere.«


  »Ja, den Makkedonier haben wir bereits.«


  Kothars Bauchmuskeln spannten sich. Die Frau und das Ungeheuer neben ihr hatten nichts Gutes mit ihm im Sinn. Er würde möglicherweise Frostfeuer benutzen müssen, um sich vor ihnen zu schützen. Wachsam wartete er ab, als die Frau auf ihn zuschritt. Ihr wollener Umhang wallte bei jedem Schritt. Etwas ungemein Verführerisches war an ihrem Gang, ihrer Haltung, daß seine Augen sich gern durch die schwarze Wolle gebrannt hätten, um ihren Körper zu sehen.


  »Ich will Euch anheuern, Fremder«, sagte sie.


  »Ich kam hierher, um Königin Candara meine Dienste anzubieten, Lady«, lehnte er ab.


  »Narr! Wer glaubt Ihr denn, daß ich bin?«


  Kothar grinste. »Alle Königinnen, die ich bisher kennenlernte, kamen mit einem großen Gefolge und vielen Soldaten, um sie zu beschützen und von ihrem Ruhm zu künden.«


  Sie lachte. »Ich brauche keinen Schutz, wenn Zordanor an meiner Seite ist. Und da ich Candara bin, ist bereits mehr Ruhm mein eigen, als andere sich ersehnen können. Alles innerhalb der Mauern von Kor gehört mir.«


  »Alles vielleicht, doch ich nicht.«


  Ihre schwarzen Augen ruhten nachdenklich auf ihm. »Wenn Ihr mein Gold nehmt, Fremder, gehört auch Ihr mir. Nun, wollt Ihr in meinen Dienst treten?«


  Sie gab dem Buckligen ein Zeichen mit der beringten Hand. Er schob eine Pranke in einen Samtbeutel an seiner Seite und holte ein Dutzend Goldstücke heraus. Gleichmütig legte er sie auf die Tischplatte.


  »Ein Beweis meiner Großzügigkeit«, sagte die Frau.


  Der Barbar starrte auf das Gold und dachte an die letzten drei Kupfermünzen, seine ganze Habe, in seinem Lederbeutel. Er nickte und streckte eine Hand aus, um die Münzen an sich zu nehmen.


  »Seid Ihr denn nicht interessiert, welche Art von Dienst ich Euch anbiete?«


  Kothars breite Schultern hoben und senkten sich. »Eine Aufgabe ist so gut wie jede andere, wenn eine Königin sie stellt. Ich werde tun, wofür man mich bezahlt.« Er hob die Goldmünzen eine nach der anderen auf und rieb sie zwischen Daumen und Zeigefinger, ehe er sie in seinen Beutel verschwinden ließ.


  »Kommt mit uns«, befahl Candara und drehte sich auf dem Absatz.


  Kothar folgte ihnen. Er schloß den Umhang am Hals, denn die Nacht außerhalb der Taverne war kalt. Er ragte über die Frau und den Buckligen hinaus, und als der Wind durch die Straße pfiff und über seine weingeröteten Wangen strich, fragte er sich, ob er vielleicht als Leibwache angeheuert worden war.


  Die Frau ignorierte seine Anwesenheit und schritt in hoheitsvoller Haltung über das von Spülwasser glitschige Kopfsteinpflaster und vorbei an kleinen Steingraben, die mit Abfall und Wasser gefüllt waren. Auch der Bucklige, der neben ihr herhinkte, ignorierte den Barbaren völlig.


  Sie kamen zu einem breiten Eichentor mit Messingbeschlägen, der einzigen Öffnung einer Mauer aus grauem Stein. Sie gingen in den äußeren Hof des Palasts von Kor, der von einer hohen Mauer umgeben war und weit über die Behausungen der Bürgerschaft hinausragte. Hier war die Luft reiner, und die Fackeln in ihren Eisenhaltern beleuchteten saubere Pflastersteine. Ein paar Soldaten in Halbrüstung standen an der offenen Tür der Rüstkammer und starrten der kleinen Gruppe entgegen. Kothar war, als läse er Furcht und eine Art Mitgefühl aus ihren Augen, als sie ihn anblickten.


  Sie stiegen eine schmale Steintreppe hoch und betraten durch eine Holztür ein steinernes Gemach, dessen Wände mit schwerem Brokat verhangen waren. Ein Kaminfeuer sorgte für Wärme. Ein großer Lehnsessel stand daneben, und gegenüber befand sich neben einem Betstuhl, auf dessen Pult ein Buch lag, ein Schreibtisch und ein Stuhl dahinter.


  Candara ließ sich in dem Lehnsessel nieder.


  Sie warf die Kapuze zurück. Kothar unterdrückte eine laute Bekundung seiner Bewunderung. Bei Salara mit dem nackten Busen! War das eine schöne Frau! Der Teint ihrer Gesichts war dunkel wie der einer Frau aus Memphor, ihr glänzendes Haar hatte die Farbe von Rabenflügeln und fiel bis weit über die Schultern. Ihre Lippen, die rot wie frisch vergossenes Blut waren, schienen zum Küssen geschaffen.


  »Habt Ihr je gegen einen Dämon gekämpft, Fremder?«


  »Hin und wieder.« Der Cumberier zuckte die Schultern.


  Sie lachte klingend. »Ihr fürchtet sie also nicht?« Sie beugte sich vor und wartete auf seine Antwort.


  »Ich vermeide sie, wenn ich kann. Aber ich kämpfe gegen sie, wenn es sein muß.«


  »Ich beabsichtigte, Euch zu befehlen, Euch in die Stadt Urgal zu begeben und den Dämon Azthamur zu töten, der beschützt, was man mir raubte, und es für mich zurückzuholen.«


  »Ich werde Euren Befehl ausführen.«


  »Oder sterben, wenn es Euch mißlingt?«


  Kothar zuckte schweigend die Schultern. Die Königin musterte seinen kräftigen Körper eindringlich, und der Cumberier hatte das Gefühl, daß er ein Verlangen in ihr erweckte. Er fragte sich, ob ihre Sinnlichkeit wohl noch durch den Gedanken angeregt wurde, daß er in ein paar Tagen bereits ein toter Mann sein mochte.


  »Etwas muß ich Euch noch sagen.« Sie schaute ihn an. »Ich habe auch noch einen anderen ausgesucht, diesen Auftrag für mich zu übernehmen.«


  »Weshalb braucht Ihr dann mich?«


  Der Bucklige, der in den Schatten neben der Kaminhaube stand, sagte sanft: »Ich habe die Beschwörungen gesprochen und die Wahrsagestäbe geworfen, aber ich weiß nicht, welcher von euch gemeint ist.«


  »Dann schickt ihn. Wenn er versagt, gehe ich«, knurrte Kothar.


  Candara schüttelte den Kopf. »Nein, denn würde Azthamur auf die geringste Weise gewarnt, daß ich Xixthur von ihm zurückholen will, so käme er des Nachts nach Kor, um mir das Fleisch von den Knochen zu reißen. Ich  ich wage es nicht.«


  »Xixthur?«


  Sie lächelte schwach. »Ich werde Euch von ihm erzählen  falls Ihr jener sein sollt, den ich nach Urgal schicke.«


  Ihre Augen versprachen Dinge, die sein Blut in Wallung brachten. Er brummte: »Dann bestimmt einen Wettkampf zwischen diesem anderen und mir. Wer überlebt, begibt sich nach Urgal.«


  Candara schüttelte offensichtlich leicht amüsiert den Kopf. »Ihr könntet Japthon in einem Zweikampf nie besiegen, Fremder. Das kann keiner, der einem Mutterschoß entsprang. Und doch wüßte ich keine andere Weise, mich zu entscheiden. Vielleicht seid Ihr klüger als Japthon, der ein Bulle mit dem Hirn eines Schweines und dem Körper eines Kriegsgotts ist.«


  »Laßt sie gegeneinander kämpfen«, riet Zordanor.


  Bedauernd musterte Königin Candara noch einmal den gutgewachsenen blonden Riesen, dann nickte sie. Kothar war klar, daß sie tatsächlich glaubte, sie verurteile ihn zum Tode.


  »Wann soll der Kampf stattfinden?« fragte er.


  »Noch in dieser Stunde. Zordanor wird Euch den Weg weisen.«


  Candara erhob sich und lächelte ihn traurig an.
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  Tief im Innern des Steingemäuers, das der Palast der Königin von Kor war, befand sich ein kreisrunder Raum mit Lehmboden und mehreren Reihen von Sitzen übereinander an der Wand der kleinen Arena. Mehr als hundert Fackeln brannten so, daß der Kampfplatz selbst hell beleuchtet war, während die Sitzreihen im tiefen Schatten lagen.


  Kothar kam durch die Tür in der runden Steinwand. Er trug Frostfeuer und den Schild, den Zordanor ihm ausgehändigt hatte. Ohne Zögern trat er hinaus auf den festgetretenen Lehmboden und schaute hinauf zu der Tribüne mit dem Wappen der Königin  ein gefleckter Leopard, der über ein azurblaues Feld streifte. Candara saß bereits dort, in ihren schwarzen Umhang gehüllt. Doch die Kapuze hatte sie zurückgeworfen, und so war ihr glänzendes Seidenhaar und ihr bezauberndes Gesicht zu sehen.


  Ein metallisches Klirren riß ihn aus seiner Bewunderung. Er drehte sich um. Der größte Mann, der ihm je untergekommen war, trat aus einer dunklen Türöffnung unter einem erhobenen Fallgitter heraus. Der Riese war offensichtlich ein Makkedonier mit rotbraunem Haar, über das er einen Helm mit hohem Kamm gestülpt hatte. Dazu trug er ein bis zu den Oberschenkeln reichendes Kettenhemd, und darunter rote Gamaschen mit Lederschnürung. Obwohl Kothar selbst von riesenhafter Statur war, überragte der andere ihn doch noch um gut einen halben Fuß, und die Arme des Makkedoniers waren bestimmt einen ganzen Fuß länger als die des Cumberiers.


  Kothar brummte. Jetzt galt nur eines für ihn: am Leben zu bleiben. Sein Gegner war kein verweichlichter Stadtsoldat. Er war genau das, was die Königin ihn genannt hatte, ein Bulle. Nur eine Art tierischer Intelligenz sprach aus seinen stumpfblauen Augen, kein wacher Geist, kein Verständnis für irgend etwas außer seiner Muskelkraft.


  Japthon stieß ein Brüllen aus und griff an.


  In jeder Hand hielt er eine gigantische Streitaxt, gewaltige Waffen, die extra für einen mit seinen Kräften gefertigt waren. Er schwang eine Axt. Kothar hob den Schild, sie abzuwehren, und schwankte allein vor der Macht dieses Schlages auf die Fersen zurück. Fast gleichzeitig holte die andere Axt nach seinem Schädel aus.


  Kothar fluchte und duckte sich. Er schwang die Klinge in seiner Rechten und sah, wie Japthon ebenfalls seine Rechte ausstreckte, um den Hieb mit der stumpfen Oberkante abzufangen, während er mit der linken Axt gegen Kothars Kinn ausholte.


  Der Barbar sprang zurück. Die Schmach, daß er vor der viehischen Kraft des anderen weichen mußte, fraß an ihm, während er mit Schild und Klinge die schrecklichen Schläge abwehrte, die von beiden Seiten auf ihn niederprasselten.


  Immer mehr wurde er zurückgedrängt, bis er gegen die runde Mauer stieß, wo es nicht mehr weiter ging. Der Cumberier wußte, daß die schwarzen Augen der Königin funkelnd an ihnen hingen, und er dachte an ihr unausgesprochenes Versprechen, als sie ihn in dem kleinen Gemach angesehen hatte.


  Langsam wandelte die Schmach sich in Grimm, in jene barbarische Wut, die ihn gewöhnlich beim Kampf befiel. Er knirschte mit den Zähnen und fletschte die Lippen. Zwar war er selbst ein Gigant an Statur und Stärke, aber sein Gegner war an Muskelkraft eine Laune der Natur. Dazu war er mit beiden Händen gleich geschickt, und die beiden Äxte waren schlangenschnell und tödlich, sobald sie seine Verteidigung durchdrangen.


  Kothar machte einen Ausfall. Er stieß die Schwertspitze geradeaus und überraschte Japthon, der zu einem Doppelschwung ausholte. Er konnte der in seine Seite dringenden Klinge nicht mehr rechtzeitig ausweichen.


  Der Makkedonier heulte in wilder Wut. Blut spritzte aus der Wunde, wo Frostfeuer durch Kettenhemd und Baumwollwams gedrungen war, und färbte Rüstung und Lederriemen der Gamaschen rot. Zwar war die Wunde nicht tief, aber sie würde Japthon doch zu schaffen machen.


  Der Makkedonier sprang und schwang beide Äxte.


  Kothar wich aus und parierte beide Hiebe. Er würde diesen größeren Mann ermüden, während der Blutverlust ihn schwächte. Es wäre Irrsinn, sich ihm Schlag um Schlag zu stellen und den Ausgang des Kampfes dem Zufall zu überlassen. Es war klüger, weiter auszuweichen und so den Makkedonier seine Kräfte vergeuden zu lassen.


  Diesmal sprang Kothar seitwärts von der runden Wand weg, so daß er mehr Bewegungsfreiheit hatte. Er benutzte jetzt Frostfeuer als Schild, denn der, den Zordarnor ihm gegeben hatte, war nur noch zersplittertes Holz und zerhauenes Metall, das irgendwo in der Arena auf dem Boden lag.


  Über sich hörte Kothar Candara etwas rufen, aber er verstand die Worte nicht.


  Die Hiebe kamen langsamer. Die Kraft des Makkedoniers schwand mit jedem Herzschlag, der das Blut, aus seiner Wunde pumpte.


  Die harten blauen Augen, die auf Kothar hinabstarrten, wirkten gläsern.


  Als Kothar sich unmittelbar unter der königlichen Loge befand, beugte Candara sich weit darüber und schrie hinunter zu dem Cumberier.


  »Tötet ihn nicht, Barbar! Er ist zu gut, um auf diese Weise zu sterben. Ich werde ihn als Leibwächter behalten, und Euch nach Urgal schicken.«


  Kothar senkte seine mächtige Klinge, aber Japthon wollte nicht aufgeben. Nie zuvor war er besiegt worden, und er würde es auch jetzt nicht zulassen. Er schwang beide Äxte zum tödlichen Hieb und kam näher.


  Der Cumberier stieß mit Frostfeuer zu. Das Schwert zersplitterte einen Schaft, und die Axt fiel polternd auf den Boden. Dann stach er seitwärts. Die Schwertspitze drang in Japthons Oberarmmuskeln. Blut sprühte.


  Japthon ließ die zweite Axt fallen. Ungläubig starrte er Kothar an.


  »Tötet sauber, Mann!« knurrte er. Er hob den Kopf, seine blauen Augen schauten zu Candara hinauf.


  Kothar sprang. Sein Schwert zuckte blutrot im Fackelschein. Die flache Klinge hieb auf des Makkedoniers Hinterkopf. Einen Augenblick noch stand Japthon aufrecht, doch dann taumelte er rückwärts und sackte bewußtlos zu Boden.


  »Ich befahl Euch doch, ihn nicht zu töten!« schrillte Candara.


  »Ich habe ihn nur betäubt!« brüllte Kothar zurück. »Holt Euren Heiler. Bis zum Morgen wird der Bursche so gut wie neu sein  oder fast zumindest.«


  Ärger über die Frau verdrängte die übliche Vorsicht des Barbaren. »Wenn Ihr soviel von ihm haltet«, knurrte er, »dann schickt doch Japthon nach Urgal. Ich gehe bei Morgengrauen meiner eigenen Wege.«


  Die Wut schwand aus ihrem Gesicht. Sie schüttelte den Kopf. »Nein, Fremder. Ihr zieht nach Urgal, um gegen Azthamur zu kämpfen.«


  »Und wenn ich Euch diesen Xixthur zurückbringe?«


  Sie winkte mit einer beringten Hand. Zwei Männer in Kettenrüstung kamen zur Holztür und bedeuteten Kothar, ihnen zu folgen. Candara rief noch rasch hinterher: »Besucht mich in meinem Schlafgemach, Fremder. Dort erzähle ich Euch von Xixthur  und weshalb ich ihn wiederhaben möchte.«


  Der Cumberier zuckte die Schultern. Er schob Frostfeuer in die Hülle zurück und stapfte aus der Arena hinter den Soldaten her. Auf dem Korridor rannte ein Mann mit dem schwarzen Beutel des Heilers an ihnen vorbei, um sich Japthons anzunehmen. Die Soldaten brachten Kothar zwei Stockwerke hoch zu einer Tür, vor der zwei schwerbewaffnete kräftige Männer Posten standen.


  Einer der beiden öffnete die Tür. Der Cumberier betrat einen großen Raum, in dem als erstes ein riesiges Himmelbett ins Auge fiel, dessen Decken aus blaßblauem Satin waren. Sitzkissen und Sessel standen und lagen im ganzen Raum herum. Die Luft duftete schwach parfümiert. Hohe Fenster gewährten einen weiten Ausblick über Kor und die nebelverhangenen Verwunschenen Lande. Kothar starrte hinaus. Als er sich des gewaltigen Ungeheuers im Nebel entsann, erschauderte er.


  »Was? Angst, jetzt nachdem der Kampf vorüber ist?«


  Candara stand an der Tür, die aus dem Schlafgemach in eine kleine Kammer führte. Sie trug immer noch den wollenen schwarzen Umhang mit der zurückgeworfenen Kapuze. Hinter ihr konnte der Barbar Zordanor sehen.


  Die Königin trat in den Raum und löste den Verschluß ihres Umhangs und ließ ihn von den Schultern gleiten. Kothar riß die Augen weit auf. Die Königin war nackt unter einem schwarzen Schleiergewand, das nicht einmal andeutungsweise ihre Blöße verhüllte. Offenbar war es eine Art Nachthemd, dessen hauchdünnes Gewebe mit goldenem Faden in kabbalistischen Mustern bestickt war.


  Zordanor schloß die Tür hinter ihr. Er selbst blieb in der Kammer, so daß Candara jetzt allein mit dem Sieger des Kampfes war. Sie bemerkte, mit welcher Bewunderung seine Augen auf ihren wohlgeformten Beinen und den sanftgeschwungenen Hüften ruhten, und sie lachte leise, als hielte sie es für selbstverständlich.


  »Welche Belohnung hättet Ihr denn gern, wenn Ihr mir Xixthur zurückbringt?« fragte sie sanft.


  »Hundert Goldstücke«, brummte Kothar.


  Die schmalen schwarzen Brauen hoben sich. »So wenig? Ich war bereit, viel mehr zu bezahlen.«


  Ihre Hüften bewegten sich lässig, herausfordernd, als sie an dem Barbaren vorbei zu einem kleinen Tischchen aus Ebenholz mit Elfenbeineinlagen schritt. Eine Metalltruhe stand darauf. Mit der beringten Hand schlug die Königin den Deckel zurück.


  Kothar sah, daß die Truhe bis obenhin mit glänzenden Goldmünzen gefüllt war. Candara drehte sich zu ihm um und sah ihn an. »Das ist nur ein Teil meiner Bezahlung, Fremder  wenn Ihr Erfolg mit Eurem Auftrag habt.«


  Der Cumberier betrachtete das Gold mit gemischten Gefühlen. Der Fluch Afgorkons lastete nach wie vor auf ihm, daran zweifelte er nicht. Solange er das Schwert Frostfeuer trug, das ein Geschenk des schon seit Äonen toten Erzzauberers war, durfte er keinen anderen Schatz sein eigen nennen. Doch Kothar, der ohnehin vor allem ein Kämpfer war, genügte dieser Schatz. Trotzdem konnte er natürlich nicht umhin, zu überlegen, wie gut soviel Gold seinem Beutel täte.


  Er seufzte. Er wußte, daß dieser Reichtum ihm alles geben könnte, was er je brauchte: reichliches, köstliches Essen, Bier und Wein, um seinen Durst zu stillen, und hin und wieder eine Frau, die das Bett mit ihm teilen würde. Er war ein einfacher Mann, und so war er ehrlich erstaunt, als die Königin erneut sprach.


  »Ihr könntet Euch eine Krone erringen, Kothar  und mich dazu«, sagte sie weich. Sie hob ihre geschmeidigen Arme, streckte sie, und wiegte ihren sanftgerundeten Körper unter dem hauchdünnen Gewand, damit er genau sehen konnte, wie wohlgeformt ihre Beine und Hüften und wie voll und fraulich der feste Busen war.


  Der Barbar lachte nicht. Er hatte keinen Gedanken daran verschwendet, Prinz von Kor zu werden, aber die Idee gefiel ihm plötzlich. Mit dieser Frau an seiner Seite könnte er all den Reichtum haben, den ein Mann sich nur wünschen mochte, denn er würde ja Candara, seiner Königin gehören, nicht ihm. Das wäre eine Möglichkeit, Afgorkons Fluch zu entgehen.


  Er grinste Candara an und streckte eine Hand nach ihr aus.


  Sie glitt zur Seite, um ihr auszuweichen. Aber bei Frauen war Kothar wie ein jagender Tiger. Seine Hand änderte die Richtung. Die kräftigen Finger schlossen sich um ihre Handgelenke und zogen sie zu sich. Heftig drückte er sie an seine Brust und schaute hinab in ihre schwarzen Augen.


  »Ich würde einen guten Prinzen für Euch abgeben«, murmelte er.


  »Laßt mich los!« befahl sie. »Ihr seid noch nicht Prinz von Kor! Und Kor ist meine Stadt!«


  Er grinste noch mehr. Die Weichheit ihrer duftenden Haut, die er unter der ihren Rücken tiefergleitenden Hand spüren konnte, erweckte ein ungeheures Verlangen in ihm. Ja, bei Salara mit dem nackten Busen! Das war eine Frau, die einen Mann auch im kältesten Winter warmhalten konnte.


  »Ihr seid zu sehr an Männer gewöhnt, die vor Ehrfurcht vor Euch zerfließen!« brummte er und legte eine Hand auf ihr rundes Hinterteil und drückte sie enger an sich. Gleichzeitig preßten sich seine Lippen wild auf ihre. Sie erstarrte vor empörtem Stolz, doch dann reagierte ihre Weiblichkeit auf diesen mächtigen Barbaren. Ihr bloßer Arm legte sich wie von selbst um seinen Hals, und ihre sanften Schenkel drückten sich an seine Hüften.


  »Und du hast keine Angst vor mir, nicht wahr?« hauchte sie.


  »Genausowenig wie vor den Tölpeln mit den schlaffen Muskeln, die du als Wachen hast. Wenn du möchtest, daß sie mich des Kusses wegen bestrafen, so ruf sie herein.«


  »Damit du sie tötest? Nein, Kothar. Der Dämon Azthamur wird dich töten  auf grausamste Weise, wenn du versagst. So furchtbar wird dann dein Tod sein, daß es selbst meinen königlichen Stolz befriedigen wird, den du durch deinen unerlaubten Kuß verletzt hast.«


  Wieder küßte er sie und drückte sie noch wilder an sich. Als er sie losließ, zitterte sie am ganzen Leib. Ihre vollen Lippen verzogen sich zu einem leichten Lächeln.


  »Wenn es dir gelingt, mir Xixthur wiederzubringen, dann werde ich deine Königin sein, und auch das genügt, meinen Stolz zu besänftigen.«


  »Wer ist Xixthur?« fragte er.


  »Ein Gott von seltsamer Gestalt und ungewöhnlichem Aussehen. Schweigend in alle Ewigkeit, verfügt er doch über die Kraft, mich für viele viele Jahre jung und schön zu erhalten.«


  »Ihr möchtet also, daß ich einen Gott für Euch hole?« Kothar schaute sie nachdenklich an.


  »Xixthur wird Euch kein Leid zufügen. Er ist ein gütiger Gott, der jenen, die ihn hüten, ein langes Leben angedeihen läßt. Das ist natürlich auch der Grund, weshalb der alte Azthamur ihn für sich haben möchte. Seit langem nämlich schon haust Azthamur in Urgal und dient den Herrschern dieser Stadt mit grimmiger Treue. Ich muß Euch vor ihm warnen. Er kann nicht getötet werden  und wenn doch, weiß jedenfalls kein Lebender, wie das zu ermöglichen wäre. Und doch müßt Ihr ihn töten, oder zumindest, falls Euch das nicht gelingt, überlisten, daß Ihr Xixthur an Euch nehmen könnt. Doch hütet Euch! Wenn Ihr Azthamur nicht zu töten vermögt, wird er Euch selbst bis ans Ende Yarths folgen, um Euer Leben als Bezahlung für Euer Sakrileg zu nehmen. Einmal, vor langer Zeit, so erzählt man sich, gelang es einem Sterblichen, Azthamur im Kampf zu besiegen und mit der Prinzessin Athalia, der Engelhaften, von Urgal zu fliehen. Azthamur verfolgte ihn, und in der Wüste südlich von Vandazien holte er ihn ein. Der Mann wehrte sich mit allen Kräften, und es kam zu einem schrecklichen Kampf, doch diesmal besiegte Azthamur ihn. Niemand weiß, welches Geschick dem Sterblichen zuteil wurde, nur die Königstochter, doch bei diesem Anblick verfiel sie dem Wahnsinn. Sinnlos vor sich hinbrabbelnd, wurde sie von Azthamur nach Urgal zurückgebracht und ihrem Bruder übergeben, der zu jener Zeit König war. Niemand sah sie je wieder, aber die Legenden berichten, daß sie in mondlosen Nächten auf der Brustwehr des Königsschlosses spukt und ihren Gram hinausheult.«


  »Ammenmärchen!«


  Die lieblichen Schultern zuckten. »Vielleicht. Ich berichte nur, was ich über Azthamur gehört habe, damit Ihr gewarnt seid. Zögert also nicht, wenn Ihr ihn töten könnt, denn es gibt keinen anderen Weg, wenn Ihr am Leben bleiben wollt.«


  »Wie gelang es dem Dämon, Xixthur zu stehlen?«


  »Es geschah in einer stürmischen, dunklen Nacht, wie sie sehr selten ist in Kor. Vielleicht war diese Finsternis ein Werk des Dämons, doch wie auch immer, die Menschen in Kor wandelten in jener Nacht durch einen schwarzen Nebel. Selbst in meinem Schlafgemach breitete dieser Nebel sich aus. Ich konnte nicht einmal die Hand vor meinen Augen sehen. Und irgendwann in dieser Nacht schlug Azthamur zu. Als ich am nächsten Morgen zu Xixthur sprechen wollte, wie ich es jeden Tag tat, war der Gott aus dem Alkoven hinter meinem Gemach verschwunden, das niemand außer mir zu betreten vermag.«


  Sie löste sich sanft aus Kothars Armen, und er blickte ihr nach, als sie grazil zu einem Vorhang schritt, in den all die vielen Liebhaber Salaras eingewoben waren. Candara zog an einer Seidenkordel, und der Vorhang ging auf. Dahinter befand sich eine Tür, die mit Ketten und Gitter verschlossen war. Die Ketten hingen herunter, und das Gitter stand offen.


  Candara zog an der Tür. Sie schwang auf. An der Königin vorbei sah Kothar einen Alkoven ganz aus Stein, aus dessen Boden sich ein steineres Podest erhob. Darauf mußte der Gott Xixthur geruht haben. Doch jetzt war es leer.


  »Ich schützte die Ketten und Gitter der Tür mit Zauberformeln«, sagte Candara. »Dennoch war es, als hätte sie weit offengestanden. Azthamur betrat den Alkoven so ungehindert, als spaziere er auf einer von Urgals Straßen. Er nahm Xixthur und verließ die Kammer wieder. Ich weiß nicht, wie er es getan hat. Obgleich ich selbst, dank meiner frühen Vorfahren ein wenig Dämonenblut in meinen Adern habe, kann ich mir nicht vorstellen, wie er es schaffte. Vielleicht will ich es aber lieber auch gar nicht so genau wissen.«


  Sie schauderte. Kothar spürte, wie sich ihm die Härchen auf dem Nacken aufstellten. Er mochte dieses Gerede über Dämonen gar nicht. Er liebte einen guten Kampf mit einem Mann, aber Hexen und Zauberer waren eine Sippe, mit der er lieber nichts zu schaffen haben wollte.


  Und doch war es seine Aufgabe, Azthamur zu töten.


  »Die meisten Dämonen haben die eine oder andere Schwäche«, brummte er. »Wie sieht es mit Azthamur aus?«


  »Ich weiß von keiner.«


  Der Barbar legte die Hand um den Schwertgriff. Auch gut! Frostfeuer hatte ihm schon öfter selbst gegen Dämonen und Hexer geholfen. Vielleicht stand es ihm auch diesmal getreulich bei. Seine Augen ruhten nachdenklich auf Candara, und er betrachtete ihre formvollendete Gestalt unter dem schleierfeinen Gespinst. Er seufzte. Es lohnte sich, sie zu erringen, selbst wenn es galt, einen Dämon zu besiegen.


  Als lese sie seine Gedanken, sagte sie lächelnd. »Wenn du mir Xixthur zurückbringst, bin ich dein. So einfach ist es, Barbar.«


  Sie wandte sich dem großen Himmelbett zu und verabschiedete ihn mit einem Wink ihrer ringgeschmückten Hand. Kothar grinste und kam mit katzengleichen Schritten auf sie zu. Sie drehte sich zu ihm um.


  »Ich bin noch nicht Eure Königin!« fauchte sie.


  Kothar lachte. »Bei einem Mann würde ich einen Händedruck auf unsere Abmachung verlangen. Doch bei einer Frau denke ich an etwas anderes.«


  Er hob sie von den Füßen und warf sie auf das breite Bett. Und schon war er bei ihr. Zwar wehrte sie sich anfangs wie eine Wildkatze, doch bald schon schlossen ihre Arme sich um ihn, und sie erwiderte durstig seine Küsse.


  


  *


  


  Auf Graulings Rücken ritt Kothar durch die steinerne Wüste, die sich viele Meilen lang zwischen Kor und Urgal erstreckte. Das Scharren der Eisenhufe auf dem Fels- und Steinboden, die brennende Glut der Sonne auf seinem Kettenhemd waren seine einzige Unterhaltung in dieser weiten Öde. Diese Steinwüste war Teil der Verwunschenen Lande, die sich vom Windmerwald in Commoral bis zu dem reichen Stadtstaat Sybaros erstreckte. Ein Land war es, das es nicht gut mit dem Menschen meinte.


  Bis Sonnenuntergang ritt der Barbar dahin.


  Die schwarzen Ruinen einer Kapelle hoben sich aus dem kiesigen Boden. Gespenstisch wirkten sie gegen das Rot der versinkenden Sonne. Kothars Karte verriet ihm, daß die Kapelle einst dem Heiligen Randolphus geweiht gewesen war. Es gab Frischwasser in der Nähe und die Überreste einer Klosterstallung, wo er Grauling unterbringen konnte.


  Er hatte von vornherein, als er von Kor aufbrach, beabsichtigt gehabt, das Pferd hierzulassen, falls es zu einer plötzlichen Flucht von Urgal kommen sollte. An einem langen Strick hatte er einen Rotschimmelhengst mitgeführt, auf dem er nach Urgal reiten würde. Seinen Hornbogen und den Köcher beabsichtigte er, bei Grauling zurückzulassen.


  Kothar briet das mitgebrachte Fleisch über einem prasselnden Feuer und setzte sich auf ein abgebrochenes Podest. Der kühle Wüstenwind pfiff des Nachts wie das Wimmern einer armen Seele durch die Klosterruinen, aber der Barbar achtete nicht darauf, außer daß er seinen Bärenfellumhang ein wenig fester um sich hüllte.


  Der Rotschimmel, der am nächsten Tag auf seinem Weg nach Urgal den Staub aufwirbelte, war ein gutes Pferd, genau von der Art, wie ein Söldner es besitzen mochte. Mit ihm würde Kothar keine unliebsame Aufmerksamkeit auf sich lenken.


  Den ganzen Tag ritt er dahin, und als er gerade beschloß, ein Lager aufzuschlagen, sah er die fernen Lichter Urgals vor sich. Sie sahen von hier, wo er eben ein Feuer machte, rot und winzig aus, genau wie die Stadt selbst. Da erinnerte er sich, was er vor langer Zeit in seiner Kindheit in der Grondelbucht darüber gehört hatte. Dämonen hausten in Urgal, raunte man sich zu, und die Stadt galt als noch verruchter als Kor, denn Prinz Tor Domnus herrschte über sie, und man erzählte sich sehr ungewöhnliche Dinge über ihn. Tor Domnus hielt bewaffnete Männer in seinem Schloß, genau wie Königin Candara. Aber wo Candara sich damit zufriedengab, hin und wieder eine Karawane auszurauben, verdingte Tor Domnus die Dienste seiner Soldaten den Königen in den Ländern jenseits der Verwunschenen Lande. Wollte ein Herrscher einen Mann getötet haben, so schickte er einen Beauftragten zu Tor Domnus und bezahlte dessen Preis. Bald danach würde der zum Tode Bestimmte auch sterben.


  Für eine größere Summe verlieh Tor Domnus seine kampfgestählten Krieger sogar regimenterweise. Viele Barone und kleinere Herrscher in den anschließenden Grenzgebieten von Gwyn Caer und Phalkar, Sybaros und Makkedonien hatten bereits Siege mit Hilfe urgalischer Truppen errungen. Urgal und Kor existierten nebeneinander in den Verwunschenen Landen und bekriegten einander nur deshalb nicht, weil keiner sich des Ausgangs des Kampfes sicher sein konnte.


  Als er seine kleinen Fleischstücke über dem niedrigen Feuer briet, überlegte Kothar, wie er am besten in die Stadt Urgal kommen und sich Xixthur holen mochte, ohne den Dämon Azthamur aufzuscheuchen. Am besten war sicher, kühn in die Stadt zu reiten und eine Anstellung als Söldner zu suchen. War er erst in Urgal, würde er sich umhorchen, bis er erfuhr, wo der Dämon hauste.


  Er aß Fleisch und Brot, dazu ein paar Stück Käse. Den Wein in einer staubigen Flasche, ein Geschenk Candaras, nahm er in genußvollen Schlucken zu sich. Die Wärme des Feuers tat gut. Er rückte noch näher heran und blieb zusammengekauert vor den tanzenden Flammen sitzen.


  Als er gerade den letzten Tropfen Wein auf der Zunge zergehen ließ und die Flasche ins Feuer werfen wollte, hörte er das Klicken von Schritten.


  Mit Frostfeuer halb aus der Scheide wirbelte er herum.


  Ein Gerippe in Frauenkleidung spazierte auf ihn zu. Das Klicken kam von den Knochenfüßen, wenn sie gegen die Steine schlugen. Kothar stieß einen Fluch hervor und sprang auf, während er gleichzeitig Frostfeuer ganz aus der Hülle riß.


  »Wir brauchen keine Waffen zwischen uns«, sagte eine süße Mädchenstimme.


  »Ghul!« knurrte er. »Bleib mir vom Leib!«


  Ein sanftes Lachen erklang. »Ein Barbar also, aus den Schneefeldern des Nordens. Ein gutaussehender Riese von Mann, aber nicht stark genug, um Azthamur zu töten. Zu klein, zu zerbrechlich!«


  »Was wißt Ihr von Azthamur, Tote?«


  »Viel zu viel! Was möchtet Ihr denn gern über ihn erfahren?«


  »Wie ich ihn finden und töten kann!«


  »Es ist nicht möglich, ihn zu töten. Aber ich wäre in der Lage, Euch den Weg in seine Höhle zu zeigen, wo Ihr es zumindest versuchen könntet.«


  »Und was verlangt Ihr dafür?«


  »Seinen Tod, Mann aus dem Norden. Ohne Hoffnung warte ich auf seinen Tod, seit vielen Jahrhunderten bereits. Niemand kann Azthamur töten, und doch hoffe ich weiter.«


  Kothar deutete mit der freien Hand auf einen flachen Stein neben dem Feuer. »Kommt, setzt Euch neben mich, Ghul. Beschreibt mir den Weg in Azthamurs Behausung.«


  »Ich darf nicht so nahe ans Feuer treten. Ich fürchte die Hitze. Ich kann mich am besten dort bewegen, wo der Nachtwind mit frostigem Odem bläst hier in der Öde oder auf der Brustwehr von Urgal in den langen Winternächten.«


  »Oh! So seid Ihr Althalia, die einst vor langer Zeit Prinzessin in Urgal war?«


  »Ich bin Althalia, aber nicht mehr die Engelhafte wie zu meinen Lebzeiten. In diesen Tagen  oder ich sollte wohl besser in diesen Nächten sagen, spuke ich in der Stadt und dem Schloß und suche Rache an Azthamur, der meinen Liebsten erschlug. Ruhelos suche und suche ich, doch noch keinen habe ich gefunden, der mir helfen könnte.«


  »Bis jetzt«, brummte Kothar.


  »Vielleicht. Ich hoffe immer. Ich werde tun, was ich kann, das verspreche ich Euch. Geht Euren Weg weiter, Nordmann. Wir werden uns wiedersehen!«


  Das Gerippe in den verfaulten Fetzen drehte sich um und trippelte hinaus in die nächtliche Wüste. Kothar starrte der lange schon Toten nach. Ihre Schritte waren wie die jeder anderen Frau, aber ihre Gestalt verschwand schnell, als beschleunige die Zeit sich für sie.


  Kothar schüttelte verwirrt den Kopf.


  Von der Ghul war nichts mehr zu sehen. Er studierte die Stelle, an der sie gestanden hatte, aber weder auf den Steinen noch im Staub verriet auch nur die geringste Spur, daß sie tatsächlich hier gewesen war. Vielleicht hatte er das Ganze nur geträumt? Der Wein, den Candara ihm mitgegeben hatte, war vielleicht stärker gewesen, als er geglaubt hatte, oder vielleicht hatte die Königin ein Mittel hineingegeben.


  Der Cumberier zuckte die Schultern und hüllte sich in seine Satteldecken. Der Rotschimmel würde Wache halten und wiehern, wenn jemand des Weges kam. Ehe er einschlief, zog Kothar Frostfeuer aus der Scheide und legte es dicht neben seine Hand.


  Am nächsten Tag gegen Mittag  Urgal war weiter entfernt, als er gestern abend geglaubt hatte  sah er das breite Stadttor vor sich. In den hochknaufigen Sattel gekauert, ritt er darauf zu. Sein Blick wanderte über die Händler, die vor dem Tor ihre Ware feilboten, über die Plattformen, auf denen nackte Tanzmädchen sich in ihrer vollen Schönheit zeigten, ehe sie ihre Kunden in die Freudenzelte dahinter führten, und über die Verkäufer, die frische Früchte, Fleisch, Käse, Brot und Süßigkeiten anpriesen.


  Kothar staunte über die Größe der Stadt. Mit ihr verglichen, war Kor klein. Urgal befand sich näher an den Grenzen zu Phalkar und Gwyn Caer, vielleicht war dieser Tatsache die große Zahl von Händlern und Kaufleuten zuzuschreiben. Außerdem war es für einen Gesetzesbrecher einfacher, über die Marschen von Phalkar oder durch die Gebirgspässe von Gwyn Caer hierher zu gelangen, als über die Wüste nach Kor.


  Ein Soldat in voller Rüstung trat bei der Annäherung des Barbaren aus einem Wachhaus und hielt ihn an. »Nennt die Art Eures Vorhabens in Urgal, Mann«, forderte er ihn auf. »Tor Domnus sieht nicht gern namenlose Wanderer in der Stadt.«


  »Ich heiße Kothar, bin Söldner und komme von der Grondelbucht, wo das Land karg und die See zu rauh für meinen Magen ist. Ich habe gern wärmere Länder und sanftere Frauen, als es dort gibt.«


  Des Offiziers Blick war an Frostfeuer hängengeblieben. »Wißt Ihr die Klinge, die Ihr da an Eurer Seite tragt, auch zu benutzen? Oder ist es Beute, die Ihr einem besseren Mann weggenommen habt?«


  »Probiert es doch aus«, brummte der Barbar.


  »Nicht ich. Das überlasse ich Evmor. Er kümmert sich um die Rekruten. Das heißt, wenn Ihr gekommen seid, Euch den Banditen anzuschließen, die unser Prinz seine Armee nennt.«


  »Das war eigentlich meine Absicht, als ich mich auf den Weg nach Urgal machte.«


  »Gut. Dann reitet geradeaus, bis Ihr zu der Straße der Weinhändler kommt. Dort biegt Ihr nach rechts ab und haltet erst an einem niedrigen Ziegelbau an. Da findet Ihr Evmor.«


  Kothar nickte und schwang den Rotschimmel herum. Der Offizier brüllte ihm nach, nicht zuviel Zeit und Geld in den Schenken zu verschwenden. Evmor würde vermutlich seine Fechtkünste auf die Probe stellen wollen, und es war besser, sich dem Offizier mit klarem Kopf zu stellen, denn er war ein ausgezeichneter Schwertkämpfer.


  Kothar grinste und dankte ihm für den Rat.


  Ein Mann in Halbrüstung, der in der Tür einer niedrigen Ziegelkaserne stand, winkte in das dunkle Innere des Gebäudes, als Kothar seinen Hengst zügelte und sich nach dem Fechtmeister erkundigte.


  »Er ist dort hinten und bringt den Jungs den Umgang mit der Klinge bei. Er ist heute hitziger Laune. Ich würde bis morgen warten, ehe ich mit ihm redete, wenn ich Ihr wäre.«


  Der Cumberier schwang sich aus dem Sattel. »Seine Laune ist mir egal. Ich möchte hier als Soldat angeheuert werden. Wenn dieser Bursche Evmor mich schlägt, ob nun mit Faust oder Schwert, ziehe ich lammfromm wieder von dannen.«


  Der Soldat lachte. »Es wird Euer Begräbnis sein, Fremder, nicht meines. Tut, was Ihr wollt.« Kothar bemerkte, daß der Mann ihm in gewissem Abstand nachgestiefelt kam, als er auf eine Öffnung in der Ziegelmauer zuschritt, durch die die Sonne schien.


  Etwa ein Dutzend junge Burschen mit Holzschwertern in der Hand standen einem vierschrötigen, muskelbepackten Mann gegenüber, über dessen linkem Auge eine schwarze Binde ruhte. Der Oberkörper des untersetzten Mannes war nackt. Auch er hielt ein hölzernes Schwert in der Rechten. Seine Stimme klang rauh, vermutlich von zu viel des billigen Weines von Urgal, und sein Gesicht war rot in der Sonne.


  Evmor sagte gerade: »… bleiche Schwächlinge und Hurensöhne! Genausogut könnte ich versuchen, den Dirnen von Naniko das Fechten beizubringen, als euch, ihr rückgratlosen Memmen. Also, noch einmal! Reiht euch wieder auf, dann probieren wir es noch einmal. Vielleicht bessert es meine Laune, wenn ich wenigstens über euch lachen kann.«


  Kothar räusperte sich. Der vierschrötige Mann drehte sich um. Sein gutes Auge musterte die muskulöse Statur des Barbaren. In einem freudlosen Grinsen zeigte er seine kleinen Zähne.


  »Was soll das? Ein weiteres Milchgesicht, das sich die Zähne an einem Schwert ausbeißen will? Beim Kraken! Ich verdiene mir wirklich den geringen Sold, den Tor Domnus bezahlt, schwer genug.«


  Kothar schaute ihn ungerührt an. »Spart Euren Atem, Evmor. Ich habe bessere Männer, als Ihr es seid, mit den bloßen Händen erledigt. Ich bin gekommen, um den Eberkopf Urgals auf meinem Wams zu tragen. Also zeigt mir nur, wo ich meine Rüstung zugewiesen bekomme.«


  Evmor riß den Mund auf. »Oho, ein Oberkluger, der glaubt, er kann das Training überspringen, weil er so geschickt mit Worten umzugehen weiß. Er bildet sich ein, Evmor sei ein …«


  Der Offizier sprang ohne Warnung. Seine Holzklinge schwang nach unten. Kothars Linke schoß hoch, um Evmors Schwertarm zu fassen, während er die Rechte tief in den Bauch des kleineren Mannes rammte.


  Evmor kippte mit wedelnden Armen, offenem Mund und aus den Höhlen quellenden Augen auf den Absätzen zurück. Abrupt setzte er sich auf das Pflaster des Hofes und rutschte drei Fuß. Leicht benommen schüttelte er den Kopf, dann blickte er durchaus zufrieden zu Kothar hoch.


  »Ihr seid in Ordnung, Fremder. Das war das erstemal, daß meine Finte fehlschlug. Ihr habt eine gute Reaktion, das muß ich sagen. Könnt Ihr mit dem Schwert, das Ihr da tragt, ebensogut umgehen wie mit den Fäusten?«


  »Besser.«


  Evmor zog sich mit einer Hand an einem Waffenständer hoch. »Oh, wirklich? Hättet Ihr Lust, Euch mit mir mit der Klinge zu messen?«


  Der Barbar zog ein Schwert aus dem Ständer. Die Waffe hatte eine Klinge so lang wie die Frostfeuers, und einen lederumwickelten Griff. Er warf sie dem vierschrötigen Mann zu. Evmor fing sie.


  »Kratzt mich, wenn Ihr könnt«, forderte der Barbar ihn grinsend auf.


  Evmor warf sich auf ihn. Kothar parierte mit Leichtigkeit. Schon in früher Kindheit hatte er den Umgang mit dem Schwert gelernt. Erst hatte sein Wahlvater  Kothar hatte weder seinen eigenen Vater, noch seine Mutter je gekannt  ihm das Fechten beigebracht, und ein paar Jahre später gab ihm ein erfahrener Fechtmeister den letzten Schliff. Der alte Krieger hatte sein Leben lang Königen im Süden als Söldner gedient und war hocherfreut, dem Jungen beizubringen, was er selbst konnte.


  Dreimal parierte Kothar, ehe er selbst mit der flachen Klinge auf den Schädel seines Gegners schlug, so wie er es bei Japthon getan hatte. Evmor breitete die Arme aus, drehte sich zweimal, ehe er mit dem Gesicht voraus in den Staub der Pflastersteine fiel.


  Kothar griff nach einem Wassereimer und goß seinen Inhalt über den Offizier. Dann half er ihm auf die Füße. Schwankend, auf schwachen Beinen blieb Evmor stehen.


  »Noch nie ist ein Mann so mit mir umgesprungen«, beschwerte er sich ein wenig kläglich und fuhr sich über den Kopf. Sein Blick fiel auf die Rekruten, die sich gesammelt hatten und ihn anstarrten.


  »Lacht nur jetzt, ihr Hurensöhne«, knurrte er. »Der ist ein Mann. Soll ich ihn als Übungsgegner auf Euch loslassen?«


  Er lachte laut, als ihr Grinsen schwand und sie den Kopf schüttelten. Evmor legte einen Arm um den Barbaren. »Kommt mit mir, Fremder. Ich möchte mich gern über einem Krug Bier in der Kantine mit Euch über diesen Trick unterhalten, den Ihr da gegen mich angewendet habt.«


  Kothar brummte. »Ein Mann namens Svairn brachte ihn mir bei. Er kämpfte eine lange Zeit in den Südländern.«


  »Tatsächlich? Svairn von der Grondelbucht? Ich kannte ihn sehr gut. Ich lade Euch zum Bier ein, Nordmann. Also, begleitet mich. Und ihr anderen  zurück zu euren Holzschwertern. Ich hoffe, ihr schlagt euch gegenseitig die Schädel ein.«


  Über ihren Bierkrügen versprach Evmor Kothar eine Jacke mit dem Eberschädel darauf, und ein Kettenhemd zur Benutzung, statt seines eigenen. Er war sicher, daß der Barbar, noch ehe der erste kalte Herbstwind aus den Bergen blies, bereits Offizier des Lumpenpacks sein würde, mit dem Tor Domnus sich umgab, wie er sagte.


  Evmor jammerte über die Rekruten, die der Prinz von Urgal ihm schickte, auf daß er Soldaten aus ihnen mache, und über den Mangel an ehrlichen, echten Kämpfern in der Urgaler Armee. Er trank mit sichtlichem Genuß soviel des starken Bieres, daß Kothar ihn stützend zu dem kleinen Zimmer bringen mußte, das sein Zuhause in Urgal war.


  Als der vierschrötige Mann ihn einlud, seine Unterkunft mit ihm zu teilen, nickte Kothar. Er schlüpfte aus dem Kettenhemd und schlief mit Frostfeuer neben sich auf dem schmalen Feldbett ein. Morgen ist noch Zeit genug, dachte er, den Dämon zu suchen.


  Der Duft brutzelnden Fleisches und frischen Brotes weckte ihn. Evmor beschäftigte sich mit Pfanne und Backform am Ziegelherd. Als er bemerkte, daß Kothar gähnte und sich aufrichtete, nickte er.


  »Kräftiges Essen, das einem bierschweren Bauch guttut«, erklärte er. »Kommt, nehmt Euch einen Teller und häuft ihn hoch auf. Zum Frühstück esse ich immer gut und viel, das stärkt mich für den ganzen Tag.«


  »Was ist mit meiner Uniform?« erkundigte sich Kothar. Er war sehr am Wachdienst auf der Brustwehr interessiert, denn dort, so munkelte man, sollte Althalia spuken, und von ihr könnte er erfahren, wo Azthamur hauste. Doch in seinem abgetragenen Kettenhemd und dem Bärenfellumhang würde er dort auffallen. Also brauchte er die Jacke mit dem Eberschädel.


  Evmor machte eine weit ausholende Geste. »Später. Kommt, eßt erst mal tüchtig, und erzählt mir mehr von Svairn.«


  Sie ließen es sich beide schmecken. Dann nahm Evmor Kothar mit in die Rüstkammer, wo er ihm ein neues Kettenhemd aushändigte und ein Lederwams mit dem Eberzeichen Tor Domnus darauf.


  »Ihr macht Euch gut darin«, stellte Evmor fest.


  »Ich bin Krieger, seit ich auf eigenen Füßen stehe«, erklärte ihm Kothar. »In Commoral war ich Befehlshaber von Königin Elfas Fremdengarde.«


  »Ah, dann sind Eure Aussichten, hier in Urgal aufzusteigen, groß. Wir haben zu wenige ausgebildete Soldaten.«


  Seine Pflichten an diesem ersten Tag waren so leicht, daß der blonde Barbar sich langweilte. Er mußte Evmor helfen, die Rekruten auszubilden. Sie benutzten auch heute Holzschwerter. Dann putzte und polierte er seine eigenen Waffen Seite an Seite mit ein paar Männern der Schloßwache. Kothar sprach nur wenig und lediglich, wenn man ihn ins Gespräch zog. Er nutzte seine Ohren, um soviel wie möglich über Azthamur zu erfahren.


  Während der Unterhaltung lenkte er das Gespräch auf Dämonen. »Ich wollte mich bei Candara von Kor verdingen«, behauptete er. »Aber bei einer Rauferei in einer Schenke dort geriet ich in Schwierigkeiten. Ich konnte gerade noch aus der Stadt entkommen.«


  Ein großer Phalkaraner grinste. »Candara wird sich bald um anderes als um Euch zu kümmern haben. Tor Domnus hat seine Pläne für Kor.«


  »Das hört sich ja so an, als stünde ein guter Kampf bevor. Dafür lebe ich.«


  »Ja. Ihre Dämonenkräfte werden ihr nicht viel gegen Azthamur helfen«, warf nun ein narbengesichtiger Krieger ein, der gewiß schon viele Schlachten gekämpft hatte. »Wir haben in Urgal unseren eigenen Dämon. Er dient Tor Domnus zuverlässig.«


  Scheinbar nachdenklich murmelte Kothar: »Azthamur? Von einem Dämonen dieses Namens habe ich noch nie gehört.«


  »Ihr werdet es noch oft genug, wenn Ihr hierbleibt.«


  »Azthamur haust in den Höhlen unterhalb der Westbrustwehr«, brummte der alte Krieger. Er beschrieb das Symbol der Axt  das war das Schutzzeichen Huldors, eines wohlmeinenden Dämons, der unschuldige Männer und Frauen vor anderen Dämonen beschützte. »Niemand wagt sich dorthin, außer vielleicht Tor Domnus.«


  Die westliche Brustwehr also. Ich mache Fortschritte, dachte Kothar. Er würde Evmor bitten, ihn des Nachts dort als Wache einzuteilen. Er wollte nicht lange in Urgal bleiben. Seine Rolle als Soldat unter dem Eberkopfbanner war nur Maskerade. Er hob das Kettenhemd, das er poliert hatte, um es zu begutachten.


  »Wer bewacht die Westbastion?« fragte er beiläufig.


  Der Veteran kicherte. »Es ist unnötig, jemanden dort zu postieren, selbst wenn Evmor einen Mann einteilt. Der Dämon ist Wache genug. Niemand wäre so leichtsinnig, sich dort hinzubegeben, außer er bekommt den Befehl dazu. Wie oft taucht Azthamur aus seiner Höhle auf, und nie sieht man danach den Posten wieder.«


  Das wird ja immer besser, dachte der Barbar. Heute nacht werde ich dort Wache halten und die Stufen zum Bau des Dämons hinuntersteigen und mich in die Höhle schleichen, wo er den gestohlenen Gott Xixthur bewacht. Kothar fühlte, wie sich unwillkürlich die Muskeln verkrampften. Er maß nicht gern seine Kräfte mit Dämonen, das gab er sich selbst und anderen gegenüber ohne weiteres zu, aber es war schließlich sein Auftrag, Xixthur zurückzuholen, und er beabsichtigte ihn auch durchzuführen.


  Später, nach dem Abendessen, sagte er zu Evmor:


  »Ich finde heute offenbar keine Ruhe. Teilt mich zur Wache ein, damit ich danach müde ins Bett fallen und Schlaf finden kann.«


  Mit ein wenig Überredung brachte er Evmor dazu, ihm die gewünschte Wache zu geben. Er hatte zu Abend reichlich Fleisch, Brot und Beerenkuchen gegessen, so fühlte er sich satt und zuversichtlich, als er die schmale Treppe zur Brustwehr hochstieg.


  Die Nacht wahr kühl. Der Nordwind über den Verwunschenen Landen brachte klamme Kälte mit sich, die durch Mark und Knochen drang. Die beiden Monde Yarths hoben sich silberhell von dem dunklen Himmel ab, in dem außer ihnen noch aber Tausende von Sternen glitzerten. Früher einmal, so berichteten die Legenden, waren die Sterne viel weniger und weit verstreut gewesen, doch nun schienen sie so dicht beisammen zu sein wie Sandkörner auf dem Strand.


  Kothar schritt ein paarmal langsam auf und ab. Er trug den Eberschädelschild und Speer des Wachmanns, und Frostfeuer hing von seiner Seite. Ehe er etwas unternehmen konnte, mußte er warten, bis die Kerzen erloschen waren, deren Licht gelb aus den Schloßfenstern drang.


  Gerade, als er an einer Ecke kehrtmachte, sah er sie. Sie war in einen langen Umhang gehüllt, der alles außer ihrem weißen Totenschädel und die Knochen ihrer Füße verbarg. Mit schwarzen, leeren Augenhöhlen, die wie tiefe dunkle Teiche waren, blickte sie ihm entgegen. Und als sie sich bewegte, hörte Kothar das Aneinanderreihen von fleischlosen Knochen.


  »Ihr seid also gekommen, Nordmann«, sagte sie. »Gut!«


  »Ich warte noch, bis alles im Schloß schläft.«


  »Unnötig! Keiner würde es wagen hierherzukommen, um nachzusehen, ob Ihr auf Eurem Posten seid. Der Hauptmann der Wache ist ein fettes Schwein, aufgequollen von gutem Essen und zuviel Bier. Ihm geht seine Bequemlichkeit über alles.«


  Kothar schritt auf die schmale Tür zur Treppe zu. Das Skelett erreichte sie vor ihm. Auf gespenstische Weise, die der Barbar sich nicht erklären konnte, schwebte es, statt zu gehen.


  »Laßt mich vorauseilen, Mann von Cumberien«, bat Althalia. »Azthamur kennt mich. Oft besuche ich ihn, um ihn zu reizen, indem ich ihm erzähle, daß eines Tages doch einer kommen wird, der einen Weg findet, ihn zu töten.«


  »Er tut Euch nichts?«


  »Ein Dämon wie Azthamur kann Toten nichts anhaben.«


  Die Tür öffnete sich bei ihrer Berührung. Kothar sah ihr zu, wie sie hindurchschwebte. Die Härchen stellten sich ihm am Nacken auf. Ihm gefiel der Umgang mit Geistern nicht, aber Althalia war auf gewisse Weise eine Verbündete, und er würde jegliche Hilfe, die sie ihm in dieser Sache geben konnte, gern annehmen.


  Auf der Treppe gab es keine Fackeln, es herrschte tiefe Dunkelheit. Doch vom Gebein des Gerippes ging ein schwaches Leuchten aus, das es Kothar ermöglichte zu sehen, wohin er die Füße setzen mußte. Und so begaben sie sich hinunter, vorbei am Schloßfundament, immer tiefer, bis der Gestank von Verwesung sich mit dem Moder in der Luft vermischte.


  »Bei Dwallka!« fluchte Kothar. »Wenn man zu lange bleibt, verrottet man hier ja. Seht zu, daß ihr mich hier herausbringt, Weib.«


  »Bald, Nordmann, bald.«


  Die Stufen endeten in Wasser. Das Knochengerüst schwebte darüber, aber Althalia versicherte Kothar, daß es seicht war und er ohne weiteres hindurchwaten könne. Also tat er es und sah in Kürze einen niedrigen Bogeneingang vor sich. Der Gestank war jetzt schlimmer denn zuvor. Der Barbar, der die klare Luft der Berge und weiten Ebenen liebte, war nahe daran, sich zu übergeben.


  Hier und dort sah er die Gebeine von Menschen und Tieren wirr durcheinander. Auch Leichen und Kadaver, mit den Knochen nur halb abgenagt, lagen verwesend herum. Lautlos verdammte Kothar den Dämon.


  »Ja, er ist wahrhaftig ein Fluch für die Menschheit«, flüsterte die Geistfrau. »Er haust schon so lange in Urgal, daß er es sich angewöhnt hat, Fleisch zu verschlingen, obgleich er sich anfangs nur von Blut ernährte. Und so steigt er jetzt manchmal auf die Brustwehr und holt sich einen Wachtposten.«


  Kothar trat unter den Bogeneingang. Ein schwaches blaues Licht schimmerte aus den Wänden. Er war überrascht, denn der Raum vor ihm war wie die Gemächer des Schlosses mit Holz in verschiedenen Tönen getäfelt und hatte eine Steindecke und einen glatten Fußboden.


  Hunderte von Truhen und anderen Behältern standen herum und reihten sich an den Wänden auf. Der Deckel von einigen war offen, und der Inhalt  Perlenstränge, goldene Urnen, Kelche und Münzen  deutlich zu sehen. Fast überwältigten ihn diese Schätze. Er hatte nicht gewußt, daß Dämonen an Reichtum interessiert waren.


  »Von all der Beute, die Tor Domnus Soldaten machen, erhält Azthamur seinen Anteil, denn er leiht dem Prinzen seine Hilfe, wenn Karawanen ausgeraubt werden sollen. Obgleich Tor Domnus sehr habgierig ist, gibt er dem Dämon seinen Anteil gern, weil er weiß, daß er durch ihn unschlagbar ist. Außerdem bleibt die Beute ja im Schloß, da Azthamur in den Höhlen unter dem Keller haust.«


  Kothar hörte Schritte. Seine Hand tastete nach dem Schwertgriff. Langsam und lautlos zog er Frostfeuer aus der Scheide. Lauschend wartete er auf das Näherkommen der Schritte. Das Gerippe, das einst Prinzessin Althalia gewesen war, verharrte völlig ruhig.


  Die Luft in diesem Höhlenraum war angenehm zu atmen. Kein Verwesungs- und Modergestank wie draußen hing in der Luft. Ein sanfter Wind strich hindurch und brachte den würzigen Duft von Moschus und Räucherwerk mit sich. Dieses Gemach war das Zuhause eines Schwelgers und Lüstlings.


  Als Kothar sich das gerade dachte, betrat eine Frau den Raum.
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  Sie hatte geweint, stellte der Barbar fest.


  Ihre Augen waren rot, auf ihren weichen Wangen glitzerten Tränen. Sie trug ein weißes Samtgewand mit einem Schlitz an einer Seite, durch den ihr bleicher Schenkel und ein Stück der Hüfte zu sehen waren. Ihr braunes Haar hing lang und weich herab, und ihre Schönheit mußte jedes Mannes Blick bewundernd auf sich lenken.


  »Philisia!« hauchte das Skelett.


  Die Frau hob den Kopf und schaute auf Kothar und die tote Althalia. Ihre roten Lippen öffneten sich erschrocken.


  »Seid auch ihr Opfer des Dämons?« rief sie.


  Kothar brummte: »Ich bin gekommen, um ihn zu töten.«


  Philisia blickte Althalia an. »Ich habe von Euch gehört. Man sagt, Ihr geistert auf der Brustwehr und heult Euren Grimm über Azthamur in die Nacht.«


  Das Gerippe schwieg.


  »Wo ist der Dämon?« fragte Kothar.


  »Er kommt. Er kommt«, wimmerte die Frau mit dem langen braunen Haar. »Er wird mich verschlingen. Tor Domnus gab mich ihm. Ich  ich war die Geliebte des Prinzen. Er wurde meiner müde und …«


  Sie hielt inne, wirbelte herum und drückte eine Hand an die Lippen.


  Geräusche wie Schuppenpanzer, der über Stein schleift, waren zu hören. Kothar umklammerte Frostfeuers Griff noch fester. Und schon war die Kreatur im Zimmer. Mit weiten Augen starrte der Barbar auf dieses Monstrum, das wie die Karikatur eines Menschen war, vermischt mit einem  Fisch!


  Glitzernde blaue Schuppen bedeckten seinen Körper. Sein Maul war riesig. Eine Doppelreihe spitzer Zähne am Ober- und Unterkiefer ragte aus dem leicht geöffneten Rachen. Sein Einauge funkelte in einem tiefen Blau, und es sah aus, als amüsiere es sich köstlich. Breite, ebenfalls mit Schuppenpanzer versehene Schultern, lange Arme und Beine, deren Muskeln unter den Schuppen sichtlich spielten, verrieten die Macht und Kraft dieses Ungeheuers.


  »Was ist das? Ein weiteres Opfer, um meinen Appetit zu stillen?« brüllte es.


  »Durchaus nicht, Azthamur«, rief die Skelettfrau. »Das ist der Mann, der gekommen ist, dich zu töten, wie ich es dir viele Male schon vorhersagte.«


  Philisia huschte an einem Feuer innerhalb eines Ringes von Steinen vorbei und stellte sich neben Kothar. »Rettet mich, Barbar!« flehte sie ihn an. »Rettet mich, dann will ich Euch gehören!«


  Kothar grinste freudlos. Er hatte im Augenblick keinen Bedarf an Frauen, dazu war er viel zu sehr mit dem Gedanken beschäftigt, wie er es anstellen konnte, am Leben zu bleiben und den Dämon zu töten. Das fischähnliche Wesen kam, mit den Armen an seiner Seite hängend, näher. Offenbar rechnete es damit, mit der Angst, die es den Wachen auf der Brustwehr einjagte und die sie erstarren ließ, auch Kothar einzuschüchtern.


  Aber der Barbar holte Frostfeuer aus der Hülle. Der Stahl blitzte in dem bläulichen Licht, als er die Klinge gegen den Hals der Kreatur schwang.


  Einem Mann wäre bei diesem heftigen Schlag der Kopf vom Hals gerollt. Azthamur grunzte nur und taumelte ein wenig rückwärts. Respekt war aus dem großen blauen Auge zu lesen. Doch kein Tropfen Blut färbte die Klinge, nicht ein Kratzer war in der Schuppenhaut zu erkennen. Azthamur schüttelte sich und sprang vorwärts.


  Kothar stieß die Schwertspitze nach ihm. Sie verwundete den Fischmann zwar nicht, aber er zögerte kurz. Der Barbar schlug ihm den Schwertgriff ins Gesicht.


  Doch schon schlossen Schuppenarme sich um ihn und hoben ihn von den Füßen. Kothar legte die Schwertklinge an den sehnigen Hals des Dämons. Mit aller Kraft drückte er die scharfe Klinge an den dünnschuppigen Hals, bis seine Rückenmuskeln schier aus dem Kettenhemd schwollen.


  »Ich breche dir den Rücken, Mensch!« knurrte Azthamur. »Und dann schleudere ich dich auf den Boden, daß du dich vor Schmerzen windest und wimmerst, während ich Philisia vor deinen Augen verzehre. Und wenn ich dann noch Hunger habe, kommst auch du gleich dran.«


  »Höllenbrut!« knirschte Kothar und verstärkte den Druck.


  Langsam gelang es ihm, den Fischkopf ein wenig nach hinten zu drücken. Azthamur verzerrte das Gesicht vor Anstrengung. Wenn er den Barbaren nicht rasch aus seiner Umarmung freigab, würde Kothar seinen Hals früher oder später brechen.


  Und so lockerten sich plötzlich die muskulösen Schuppenarme.


  Azthamur faßte Kothar am Arm und schleuderte ihn von sich. Der Cumberier taumelte und versuchte, sein Gleichgewicht wiederzufinden. Doch schon kam der Fischmann erneut auf ihn zu.


  Eine Schuppenhand griff nach dem Speer, den der Barbar bei Azthamurs Angriff fallen gelassen hatte. Mit dieser Waffe zwischen den Fingern sprang der Dämon.


  Ein Schlag mit Frostfeuer halbierte den Schaft. Die Hälfte mit der Spitze klapperte auf den Steinboden, doch die untere rammte gegen den Bauch des Barbaren und warf ihn rückwärts.


  Während er fiel, hieb Kothar erneut mit Frostfeuer zu. Die flache Klinge traf den Dämon am Kopf und warf ihn gegen eine Truhe mit seltenen schwarzen Perlen aus den Tiefen des Außenmeers. Azthamur stolperte, fiel über die Truhe und rollte über den Boden. Kothar richtete sich auf und blieb einen Augenblick mit weitgespreizten Beinen stehen. Er sah die Kiemen des Fischmanns sich öffnen und schließen. Sie befanden sich unterhalb der Rippen an jeder Seite des mächtigen Schuppenkörpers. Bei Dwallka, es war offensichtlich auch für den Dämon kein leichter Kampf.


  Kothar sprang. Die Schwertspitze zielte auf das große blaue Auge.


  Azthamur war schneller. Er wich aus. Seine Schuppenhand erfaßte einen Krummsäbel aus den Südlanden. Blitzend schwang er ihn herab. Der Säbel schlug seitwärts auf die parierende Klinge des magischen Schwertes.


  Krumme und gerade Klinge glitzerten in dem bleichen bläulichen Licht, als der Dämon gegen den Menschen focht. Für Kothar war es ein Kampf auf Leben und Tod. Während Azthamur ihn mit dem Krummsäbel durchaus zu töten vermochte, konnte selbst der harte blaue Stahl Frostfeuers nicht einmal durch die Schuppen dringen.


  Eine lange Weile hieben sie aufeinander ein.


  Philisia stand neben der Skelettfrau. Sie rang die Hände und beobachtete mit entsetzten Augen den Kampf. Das Gerippe gab keinen Laut von sich. Hochaufgerichtet wartete es ab, während die leeren Augenhöhlen auf dieses ungleiche Duell gerichtet waren.


  »Seht!« wimmerte Philisia. »Azthamur drängt ihn zurück! Dreht Euch um, Mann  lauft, wenn Ihr könnt. Kein Sterblicher kann Azthamur besiegen.«


  Kothar hörte sie nicht. Alle seine Sinne waren auf die klirrende Begegnung der beiden Klingen eingestellt. Nie hatte er je so gekämpft, nie zuvor war es so aussichtslos gewesen, selbst dann nicht, wenn er gegen eine Übermacht gestanden hatte.


  Gegen Azthamur focht er ohne Hoffnung. Stahl konnte das Ungeheuer nicht töten. Nichts konnte es. Trotzdem gab er nicht auf, auch wenn er immer mehr in die Enge getrieben wurde. Er dachte gar nicht daran, herumzuwirbeln und davonzulaufen, wie Philisia ihm riet. Er würde kämpfen als wahrer Krieger, bis der Krummsäbel sein Lebensblut trank.


  Immer weiter drängte der Dämon den Menschen.


  Jetzt befanden die Skelettfrau und die vor Furcht zitternde Philisia sich bereits weit im Hintergrund, während Kothar unmittelbar unter dem Torbogen focht, der in die stinkenden Höhlen führte. Selbst seine mächtigen Muskeln begannen allmählich zu ermüden, und Frostfeuer war schrecklich schwer in seiner Rechten. Es kostete ihn mehr und mehr Anstrengung, die gewaltige Klinge zu schwingen, um den behenden Hieben des Krummsäbels zu begegnen.


  »Unbesonnener Sterblicher!« keuchte Azthamur. »Ich werde dich mit mehr Genuß verschlingen, als jegliches Mahl bisher.«


  »Erst mußt du mich töten, Prahler!« krächzte Kothar.


  »Das wird schnell geschehen. Du bist schon geschlagen.«


  Der Krummsäbel blitzte und stieß zu. Er klirrte gegen den Griff des Langschwerts. Kothar sprang zurück und wich hüpfend der flinken Klinge aus. Er sagte sich, daß Stahl nichts gegen Azthamur ausrichten konnte. Es mußte einen anderen Weg geben.


  Er warf sein Schwert von sich und sprang zur Seite.


  Er duckte sich und legte die Hände um einen Felsbrocken, der zwischen anderen auf dem Höhlenboden lag. Seine Muskeln barsten schier vor Anstrengung, aber er schaffte es, den Stein über den Kopf zu heben, und als der Dämon ihn ansprang, warf er ihn.


  Der Felsbrocken traf Azthamur auf der Schuppenbrust. Sein Gewicht fällte ihn, daß er mit dem Rücken auf dem steinübersäten Boden landete. Ehe er sich davonrollen konnte, war Kothar auf ihm.


  Eine Hand riß den Dämon herum.


  Kothar schob seinen Unterarm unter die Achselhöhlen des Fischmanns. Seine Hände kamen hinter dem Hals zusammen und die Finger verkrallten sich ineinander. In diesem Ringergriff hielt er das keuchende Ungeheuer ein paar Augenblicke, während er den Kopf mit aller Kraft nach vorn drückte.


  Aber Azthamur lachte nur leise. Seine Dämonenmuskeln spannten sich. Seine Arme drückten gegen Kothars Arme. Langsam brach er den Griff des Gegners, bis der Barbar vor Schmerz stöhnte.


  »Wäre ich mehr Dämon als Mensch, wärest du längst in größten Qualen verendet«, krächzte Azthamur. »Aber ich nahm menschenähnliche Gestalt an, und das schwächt meine dämonische Kraft  doch nur soviel, daß es für einen guten Kampf gegen dich reicht.«


  »Soviel, daß ich dir den Hals brechen kann!«


  »Aber nicht doch!« keuchte der Fischmann und brach den Griff der Finger um seine Kehle.


  Kothar rollte von ihm weg. Der Dämon drehte sich, um sich wieder auf ihn zu stürzen.


  Das bleiche Licht aus dem inneren Gemach drang nur schwach in die äußeren Höhlen. Wo es sich im seichten Wasser spiegelte, glitzerte es. Da dachte Kothar plötzlich, daß der Dämon im Wasser wie ein Fisch sein würde.


  Als Azthamur wieder auf ihn zukam, schlug Kothar ihm einen Stein von der Seite ins Gesicht. Er hatte nach dem blauen Auge gezielt, aber der Dämon hatte sich geduckt und so den Stein direkt auf die Schläfe bekommen. In seiner Benommenheit war er kein gleichwertiger Gegner für den Barbaren, der wild um sein Leben kämpfte.


  Er brachte Azthamur mit dem Fuß zu Fall.


  Zusammen stürzten sie in das seichte Wasser, und als es über ihnen zusammenschlug, versuchte Kothar erneut, den dicken Hals des Fischmenschen zu umklammern. Seine Finger preßten sich in die schuppige Haut und bohrten sich tief hinein.


  Grimmig hielt Kothar seinen Griff. Azthamur brauchte Luft für seine Lunge, da er fast menschliche Gestalt angenommen hatte. Die einzige Weise, zu atmen, war durch die Luftröhre. Aber der Dämon war viel zu stark für die Hände des Sterblichen, die ihn umklammerten.


  Azthamur richtete sich wassertriefend auf. Er zerrte Kothar mit sich, und seine Fäuste hämmerten hart in des Barbaren Bauch. Kothar schnappte nach Luft. Jeder Schlag war wie von einem Schmiedehammer in Gigantenhänden. Er mußte seinen Halt um die Kehle des Dämons aufgeben.


  Doch so unerwartet tat er es, daß es den Fischmann überraschte. Kothar ließ sich rückwärts fallen und legte seine Beine mit den mächtigen Muskeln wie Schraubenzwingen um die Mitte des Dämons. Dann warf er sich nach vorn, und Azthamur stürzte kopfüber ins Wasser.


  Wie eine Katze verlagerte der Barbar sein Gewicht. Seine Beine glitten höher, seine Hände klammerten sich erneut um den dicken Schuppenhals. Mit aller Kraft hielt er den Fischkopf unter das Wasser in der Höhle.


  Gerade, als der Dämon den Rücken krümmte, um ihn abzuwerfen, entsann Kothar sich, was sein Wahlvater einmal beim Angeln in der Grondelbucht erwähnt hatte. »Ein Fisch kann im Wasser ertrinken«, hatte er gesagt. Kothar segnete die Erinnerung, während seine Beine langsam höher in ihrer Umklammerung des schuppigen Oberkörpers glitten, bis die mächtigen Schenkel direkt auf die Kiemen unterhalb des Fischmannes Brustkasten preßten.


  Unter Wasser schnappte der Dämon nach Luft. Erst als seine Lunge voll Wasser war, wurde er sich des Tricks bewußt, den Kothar gegen ihn angewendet hatte.


  Jetzt krümmte sein Rücken sich wahrlich, und seine Muskeln schwollen an, als er sich verzweifelt aus dem Todesgriff um seine Kehle lösen wollte. Aber seine Lunge war prall mit Wasser gefüllt, und so mußte er heftig husten, und jedesmal, wenn er hustete, schluckte er mehr des brackigen Wassers. Kothar hielt seine Schenkel fest um ihn geklammert. Seine Finger waren wie Eisenstäbe, als sie sich immer tiefer in die nachgebenden Halsmuskeln preßten.


  Nach einer Weile erstarb der Widerstand des Dämons.


  Doch der Barbar lockerte seinen Griff nicht.


  Erst als die Skelettfrau und Philisia durch die Düsternis der Höhle auf ihn zukamen, dachte er, daß Azthamur vielleicht tot sein könnte. Langsam löste er die Finger. Sie schmerzten von der schrecklichen Anstrengung. Der Dämon rührte sich nicht.


  Kothar stand auf und beugte sich über den im Wasser treibenden Körper. Die Nachwirkungen dieses furchtbaren Kampfes ließen ihn erbeben. Keuchend bückte er sich noch tiefer und zerrte den Fischmann auf die schleimigen Steine außerhalb des Wassers.


  »Bindet ihn«, hauchte die Skelettfrau.


  »Nicht nötig, er ist tot.«


  »Bindet ihn trotzdem«, riet sie.


  Philisia brachte Kothar Draht, den sie von einer hängenden Deckenzier gerissen hatte. Damit verschnürte Kothar den Dämon. Als es vollbracht war, erhob er sich und blickte Althalia und die Frau mit dem langen braunen Haar an, die in ihrem zerrissenen Hofgewand zitterte.


  »Xixthur«, sagte Kothar. »Ich muß ihn finden.«


  Die Skelettfrau setzte sich auf einen flachen Stein und stützte das knochige Kinn auf die Knochenknie. Schweigend starrte sie aus leeren Augenhöhlen auf den reglosen Azthamur. Die Frau aus Fleisch und Blut zupfte an Kothars Wams.


  »Xixthur ist nicht in Azthamurs Höhle«, sagte sie leise.


  Der Barbar wirbelte herum. »Waas? Soll das heißen, daß ich umsonst hierhergekommen bin?«


  Sie lächelte schwach und schüttelte den Kopf. Sie war nicht ganz so jung, wie Kothar beim ersten Blick geglaubt hatte, doch genausowenig war sie alt. Die winzigen Fältchen um die Augenwinkeln und die Linien um die Mundwinkeln verrieten, daß sie Sünde und Leid kannte und nicht unberührt davon geblieben war.


  Ihr Körper war vollgerundet, fast überreif von Üppigkeit. Ihr braunes Haar hatte sich aus den juwelenbesteckten Klammern gelöst, das hatte sie jünger erscheinen lassen. Ihr Gewand war stellenweise zerrissen und offenbarte die weiße Haut.


  »Aber wo ist Xixthur dann?« fragte er.


  »In den Gemächern Kylwyrrens. Er ist Tor Domnus Leibzauberer.«


  Kothar hob Frostfeuer vom Boden auf, wohin er es geworfen hatte, als er erkannte, daß es ihm gegen Azthamur nicht helfen würde, und schob die blaue Klinge in ihre Scheide zurück. »Dann muß ich zu Kylwyrren und ihm den Gott wegnehmen.«


  »Dann müßtet Ihr Euch erst einen Weg durch Tor Domnus halbe Armee kämpfen. Ich weiß einen besseren Weg, über eine Geheimtreppe, von der nur ich von allen Menschen in Urgal etwas weiß.«


  Kothar faßte sie am Arm. »Dann weist mir den Weg, Frau!«


  Er drehte sich zu Althalia um, die über der reglosen Gestalt Azthamurs kauerte. Nun, ihre Rache für den so lange zurückliegenden Tod ihres Liebsten hatte sie jetzt bekommen. Kothar würde sie hier zurücklassen, damit sie sich ihrer ungestört erfreuen konnte.


  Philisia ging ihm mit sicheren Schritten voraus über den glatten Fliesenboden von Azthamurs Gemach. Sie zog einen Wandbehang zur Seite und schlüpfte hindurch, dann stieg sie eine schmale Steintreppe hoch. Kothar folgte ihr dichtauf.


  »Woher kennt Ihr diesen Weg?« fragte er sie.


  »Mein Vater war Tor Domnus Kastellan, ehe der Prinz meine Schönheit sah und mich in sein Bett holte.« Philisia seufzte. »Mein Vater protestierte dagegen, er wollte nicht, daß seine Tochter die Maitresse eines Mannes sei, auch nicht die des Herrschers. Deswegen ließ Tor Domnus meinen Vater töten.«


  Wieder seufzte sie. »Seither hasse ich den Monarchen von Urgal, aber ich mußte weiterhin sein Spielzeug sein  bis vor ein paar Nächten ein Händler aus Zoane in Sybaros ihm eine blonde Frau brachte, die sein Gefallen fand und seine Sinne erregte. Tor Domnus kaufte diese Frau  und mich überließ er seinem Dämon.«


  Sie drehte sich um und schenkte Kothar ein strahlendes Lächeln. »Ihr habt mich vor Azthamur gerettet, Barbar, jetzt bin ich Euer.«


  »Tut mir leid, Philisia«, brummte Kothar, »aber ich kann keine Frau brauchen. Um meinen Auftrag für Königin Candara durchzuführen, muß ich meinen Weg allein gehen.«


  »Ihr werdet mich doch nicht unbeschützt zurücklassen, daß die Soldaten mich schänden? Oder man mich zur Unterhaltung von Tor Domnus neuer Bettgefährtin qualvoll martert?«


  Der Cumberier knirschte einen Fluch. »Dann werdet Ihr aber flink sein müssen, um mit mir Schritt zu halten. Ich muß von hier fliehen, sobald ich Xixthur in Händen habe.«


  »Ich werde so schnell oder so langsam mit Euch reiten, wie Ihr es wünscht. Ich bin keine schwächliche Frau.« Sie stieg die Stufen nun etwas langsamer hoch und winkte ihm warnend zu. »Still jetzt. Wir nähern uns Kylwyrrens Gemächern.«


  Sie befanden sich in völliger Dunkelheit auf einem Treppenabsatz so nah beisammen, daß der Barbar den weichen Körper der Frau spürte. Er fühlte, wie sie zitterte. Beruhigend legte er einen muskelschweren Arm um ihre Mitte und zog sie nahe an sich, um ihr Mut zu geben.


  Ihre warme Hand drückte dankbar seine.


  Dann löste sie sich aus seinem Griff und hantierte lautlos in der Finsternis. Ein schmales Paneel glitt zur Seite und offenbarte die Rückseite eines Brokatbehangs. Sie hauchte Kothar ins Ohr: »Das ist eine Wand in den Gemächern des Zauberers. Seid vorsichtig und so lautlos Ihr nur sein könnt.«


  Sie schob den Behang zur Seite. Kothar folgte ihr in eine steinerne Kammer, deren Wände mit Schränkchen und Regalen bedeckt waren, die alles enthielten, was der Magier für seine Zauberkünste benötigte. Kothar sah in der Düsternis seltsam geformte Glasbehälter, Urnen und Döschen aller Arten.


  Die Kammer war nur schwach vom Schein einer Lampe aus einem anschließenden Zimmer erhellt. Philisia drückte den Zeigefinger auf die Lippen und winkte ihm mit der anderen Hand zu. Lautlos wie eine Katze schlich Kothar hinter ihr her.


  Vor einem runden Turmgemach hielten sie an. Eine Lampe warf dort ihr Licht auf eine plumpe Metallstatue, die auf drei dünnen Beinen ruhte, und deren runder Leib da und dort Glasaugen aufwies. Sie war etwa zwei Fuß hoch und wahrscheinlich das Häßlichste, das Kothar je gesehen hatte. Sein Blick fiel auf einen fast skelettdürren Mann mit feuchtglänzendem schwarzem Haar. Er trug ein weites Gewand, in das mit Silberfäden die den Menschen bekannten Namen der tausendunddrei Dämonen gewebt waren. Seine Ellbogen hatte er auf die Knie gestützt, und seine dunklen Augen hingen grübelnd auf der metallenen Form vor ihm.


  Der Barbar studierte den Zauberer genauer.


  Keine Waffe befand sich in Reichweite des Magiers, und es sah auch nicht so aus, als hätte er in seinem Gewand einen Dolch verborgen. Kothar holte tief Luft.


  Kylwyrren mußte ihn gehört haben, denn er drehte sich um, und furchtlose Augen blickten unter buschigen Brauen auf den Mann und die Frau. Philisia stieß einen leisen Schrei aus.


  Kylwyrren sagte sanft: »Ich hätte es nie für möglich gehalten!«


  Wie zur Entschuldigung rief Philisia: »Tor Domnus gab mich heute abend Azthamur, Kylwyrren. Dieser Mann aus Cumberien rettete mein Leben.«


  Es war, als hätte der Zauberer sie überhaupt nicht gehört. »Seit Äonen gibt es Legenden. Und unserem Volk waren sie auch nur das, nicht mehr als Märchen, die für kleine Kinder erdacht worden waren. Aber hier vor mir ist der Beweis!«


  Er drehte sich wieder zu dem Metallgegenstand um und tätschelte ihn. »Die Legenden erzählen, daß die Menschheit einst zu den Sternen reiste, zu all den Sonnen und Planeten ringsum. Daß unser Universum sich ausdehnte, daß die Sonnen durch eine titanische Druckwelle hinaus in die Weite des Alls geschleudert wurden. Jetzt ist das Universum alt. Uralt! Die Sternensonnen fallen zum Anfang aller Zeit und allen Raumes. Wenn sie in einem ungeheuerlichen Zusammenprall und der Sammlung aller Materie wieder vereint sind  wird der gleiche Vorgang dann von neuem beginnen?«


  Kothar hörte zu, ohne den Alten zu verstehen. Er wußte mit einem Schwert umzugehen, verstand etwas von Schlachtenlust, kannte das Wesen der Wölfe entlang der eisigen Öde seiner Heimat, aber von Sternen und Planeten wußte und verstand er nichts. Seine Füße waren durch den sengenden Wüstensand gestapft, er war mit der Art und Weise des Geiers und Adlers, des Wildes und Pferdes vertraut, aber nicht mit Dingen wie Zeit und Raum und Materie.


  »Ist das Xixthur?« keuchte er.


  Der Magier lächelte in seiner Entrückung. »Ja. Das ist Candaras Gott, dieses unförmige Ding aus Metall und Glas. Menschen einer früheren Zeit fertigten ihn. Menschen, die über die Materie Bescheid wußten, wie kein lebender Mann mehr. Selbst mein Zauber ist vermutlich bedeutungslos neben ihrer Weisheit. Nie könnte ich etwas wie dieses Ding machen.«


  Philisia vergaß ihre Unsicherheit. »Was ist es denn?« fragte sie.


  »Candara nennt es einen Gott. In gewissem Sinne ist es das vielleicht auch. Aber ich habe alte Schriften, brüchige Pergamente studiert, die die Legende der frühen Menschheit berichten, und ich weiß deshalb, daß dieses Ding etwas abgibt, das die damaligen Menschen ›Strahlen‹ nannten. Diese Strahlen zerstörten krankes Gewebe im Menschenkörper, töteten Bazillen und heilten Fleisch und Knochen und Muskeln. Fragt mich nicht, wie. Jedenfalls konnten sie es. Ich verfüge nicht über dieses uralte Wissen. Kein Wunder, daß sie es zurückhaben will. Dieses Ding gibt ihr ewige Jugend.«


  »Ewige Jugend?« hauchte Philisia und kam zitternd einen Schritt näher heran. »Könnte es mir auch ewige Jugend geben, Kylwyrren?«


  »Natürlich. Seht Ihr dieses winzige Metallstück? Man bewegt es so …«


  Kothar sah die Glasaugen in der Metallhülle aufglühen und hörte ein leises Summen, das von dem Ding ausging. Das Leuchten der Augen breitete sich aus und formte ein Kaleidoskop aus Rot, Blau und Gelb.


  »… und irgendwie«, fuhr Kylwyrren fort, »heilen die Strahlen, die dieser Xixthur von sich gibt, die Gebrechen des menschlichen Körpers, geben ihm neue Kraft und Jugend. Ich weiß nicht, ob sie einen alten Menschen wieder jung machen könnten  soweit reicht mein Wissen nicht  aber ich bin sicher, daß sie das Altern eines jungen Menschen verhindern.«


  »Ohhhh!« stieß Philisia hervor.


  Kothar trat näher heran, mit der Hand um den Schwertgriff. »Ich muß es Euch leider wegnehmen, Zauberer. Es gehört Candara. Sie hat mich geschickt, es für sie zurückzuholen.«


  Der Zauberer nickte. »Ich erwartete einen solchen Versuch, genau wie Tor Domnus. Ich bin im Augenblick allein, aber Soldaten patrouillieren durch die Hallen und Korridore. Ihr könnt nie hoffen, damit zu entkommen.«


  »Ich muß es versuchen.«


  Die Frau sagte sanft. »Er muß Euch binden und knebeln, Kylwyrren. Wir dürfen nicht zulassen, daß Ihr Alarm schlagt.«


  Der Zauberer nickte seufzend. »Ja, das müßt Ihr wohl tun. Ich diene Tor Domnus seit vielen Jahren, aber er ist ein harter Herr und ich empfinde keine Verbundenheit mit ihm. Weshalb sollte ich mich seinetwegen dem kalten Stahl aussetzen?«


  Er stand auf, drehte sich um und legte seine dürren Arme auf den Rücken, damit Kothar sie binden konnte. Der Barbar tat es, dann legte er den Mann behutsam auf den Boden und fesselte auch seine Fußgelenke. Philisia schob ihm ein Tuch zwischen die Zähne, und ihre schlanken Finger verknoteten den Strick, der es hielt.


  In Augenblicksschnelle hatte der Barbar Xixthur hochgestemmt. Er brauchte seine Schwerthand, also mußte er den seltsamen Gott, so schwer er auch war, unter den linken Arm klemmen. Er drehte sich um und folgte Philisia durch die Geheimtür in der Täfelung.


  Sie hob gerade den Wandbehang, als die Bogentür am anderen Ende des Gemachs aufschwang. Ein Mann rief Kylwyrrens Namen und trat ein. Er war hochgewachsen, hatte breite Schultern und ein hartes, von Wüstensonne und Bergwind gebräuntes Gesicht. Er trug einen schwarzen samtenen Wappenrock und an einem Bein einen weißen, am anderen einen schwarzen Strumpf. Ein Dolch mit goldenem Knauf hing an seiner Seite.


  Kothar rannte durch das Zimmer, ohne sich von dem beachtlichen Gewicht Xixthurs behindern zu lassen. Seine Faust holte aus. Sie landete im Gesicht des überraschten Mannes und warf ihn rückwärts durch die Tür auf den Turmkorridor.


  Der Barbar schlug die Bogentür zu und legte einen Metallriegel vor. »Das wird sie eine Weile beschäftigen«, brummte er.


  Er eilte zur Geheimtür, wo Philisia in ihrer Angst fast in Ohnmacht fiel. »Das war Tor Domnus selbst!« wimmerte sie. »Er wird uns die Haut bei lebendem Leib abziehen lassen, weil Ihr Hand an ihn legtet.«


  »So lauft«, knurrte Kothar. Er faßte sie an der Schulter, wirbelte sie herum und schob sie durch die schmale Paneelöffnung.


  Er folgte ihr und wartete, bis sie die Täfelung verschlossen hatte. Sie zitterte und stöhnte vor Angst, bis seine Hand sich auf ihre Schulter legte und sie beruhigend drückte.


  »Ihr braucht keine Angst zu haben«, tröstete er sie.


  Mit sicheren Schritten eilte sie die Steintreppe hinunter und durch Azthamurs Gemach. Die Skelettfrau saß immer noch neben der Leiche des Fischmanns und drehte sich auch nicht um, als sie an ihr vorbeihasteten.


  »Wohin jetzt?« fragte der Barbar. »Wir können unmöglich die Treppe zur Brustwehr hochklettern. Tor Domnus hat mein Gesicht gesehen und die Uniform seiner Soldaten.«


  Philisia drückte sich zitternd gegen ihn. Beruhigend legte er den Arm um ihre Schultern. »Ich  ich weiß es nicht«, stammelte sie.


  »Überlegt. Der Dämon muß einen Geheimausgang haben. Gewiß zeigte er sich nicht öffentlich auf den Straßen Urgals, wenn Tor Domnus ihn irgendwo hinschickte, oder?«


  »Nein  nein. Er zeigte sich dem einfachen Volk nie.«


  Er beobachtete sie, während sie überlegend die Stirn runzelte. Ihre kleinen Zähne kauten an der Unterlippe. Hin und wieder seufzte sie.


  »Es tut mir leid, aber ich erinnere mich an keine Geheimwege, so tief in den Höhlen.«


  Kothar schaute sich um. Er studierte die nassen Steine und das seichte Wasser. Mit barbarischem Instinkt wußte er, daß Azthamur Geheimgänge benutzt haben mußte, wenn er seine Höhle verließ. Sein Blick blieb an dem morastigen Wasser haften, das ihm bis zu den Knien reichte.


  Azthamur war ein Fischmann. Gab es etwas Wahrscheinlicheres, als daß er sich auf dem Wasserweg aus seiner Behausung entfernt und so wieder zurückgekommen war? Irgendwo in dieser Höhle mußte es einen unterirdischen Abfluß geben, der ihn und Philisia sicher aus Urgal bringen würde.


  Er begann in dem seichten Wasser hin und her zu stapfen. Als er der Frau erklärte, was er suchte, nickte sie. Sie hob ihr Kleid über das Knie und trippelte dort herum, wo er noch nicht gewesen war. Beide wußten sie, daß Tor Domnus inzwischen in rasender Wut versuchte, in das Turmgemach des Zauberers zu gelangen.


  Doch der geheime Wasserabfluß ließ sich nicht finden, obgleich sie mit Füßen und Augen jeden Zoll der Höhlen von einem zum anderen Ende abtasteten. Bestimmt war Tor Domnus nun bereits im Turm, hatte Kylwyrren befreit und sich seine Geschichte angehört. Seine Soldaten würden jeden Augenblick in die Höhlen stürmen.


  Da verschwand Philisia.


  


  4.


  


  Einen Moment tastete sie noch um sich, im nächsten versank Philisia im Wasser. Erschrocken schrie sie auf. Kothar watete zu ihr, bückte sich und zog sie hoch. Wasser troff von ihr, das Gewand klebte an ihrem Körper, aber sie lachte glücklich.


  »Da ist es, ein Loch, oder irgendeine Art von Öffnung im Fels. Aber  aber es ist sehr dunkel.«


  »Ich gehe. Bleibt Ihr hier. Wenn es aus Urgal hinausführt, komme ich zurück und hole Euch.«


  Sie hörten Schritte auf der Steintreppe. Philisia schüttelte den Kopf. »Dafür bleibt keine Zeit mehr. Wir gehen miteinander. Ich bleibe nicht hier, um mich von Tor Domnus Soldaten fassen zu lassen.«


  Kothar nickte. Er klemmte sich Xixthur, den er während der Suche abgestellt hatte, wieder unter den Arm, dann trat er vor und versank wie ein Stein. Vage spürte er, daß die Frau ihm folgte. Etwa fünfzehn Fuß tauchte er in die Tiefe, da sah er schwaches Licht voraus im Wasser. Mit dem Gewicht des metallenen Gottes unter dem Arm schwamm er, so gut er eben konnte. Glücklicherweise kam er bald in seichteres Wasser, das ihm schließlich nur noch bis zu den Hüften reichte. Er stellte fest, daß sie sich in einer riesigen Seehöhle mit Felswänden befanden. Philisia griff nach Kothars Schwertgürtel und richtete sich neben ihm auf.


  »Wo sind wir hier?« fragte er staunend.


  »Irgendwo am Ufer des Urgonsees, wo es sehr viele Klippen gibt.« Sie legte den Kopf ein wenig schief, dann nahm sie ihr braunes Haar in die Hände und wand es aus.


  »Offenbar ist vor uns eine Öffnung. Kommt.«


  Sie wateten durch die Höhle zu einem bleicheren Wasserstreifen, der von hereinfallenden Mondstrahlen erhellt wurde. Kothar stellte Xixthur auf einem Felssims ab und tauchte. In einem See kam er hoch, der Mond stand tief am Himmel. Hinter ihm ragte eine gigantische Klippe empor.


  Der Cumberier schwamm zurück. Er klemmte sich Xixthur erneut unter den Arm und berichtete Philisia, was er gesehen hatte. Sie nickte. »Ja, die Felswand reicht offenbar ein paar Fuß unter Wasser, eben gerade tief genug, um den Höhleneingang zu verbergen. Das ist zweifellos der Weg, den Azthamur nahm. Er wird uns helfen, aus Urgal fortzukommen.«


  Sie bückte sich, riß ihr Gewand oberhalb der Knie ab und schaute Kothar mit blitzenden braunen Augen an. »Es läßt sich ohne den behindernden langen Rock besser schwimmen.«


  Dann drehte sie sich um und tauchte.


  Nebeneinander kamen die beiden direkt an der Klippenwand hoch und mußten Wassertreten, weil der See hier zu tief zum Stehen war. Xixthur war so schwer, daß Kothar sich an einem Felsvorsprung festhalten mußte, um den Kopf über Wasser halten zu können.


  »Schwimmen kann ich mit diesem Ding sicher nicht«, brummte der Cumberier. Er studierte die steile Wand.


  »Und der Fels ist offenbar zu glatt, als daß man ihn hochklettern könnte.«


  Zoll um Zoll arbeitete er sich mit Xixthur unter dem Arm am Fuß der Klippe entlang, indem er sich mit der freien Hand, so gut es ging, an Unebenheiten festhielt. Ein kalter Wind wehte aus dem gegenüberliegenden Wald über den See. Dafür, daß Urgal sich gar nicht weit entfernt auf der anderen Seite der Klippe befand, war es hier ein trostloser, verlassener Ort.


  »Wenn Azthamur diesen Weg benutzte«, keuchte Philisia, »tat es bestimmt niemand anderer aus der Stadt. Vielleicht kam man vor langer Zeit zum Schwimmen hierher  bis der Dämon sich ein paar der Ahnungslosen schnappte und verschlang.«


  »Das ist wenigstens zu unserem Vorteil.« Kothar nickte.


  Wo die Klippe endete, entdeckte er einen schmalen Pfad. Der Barbar kletterte aus dem Wasser, stellte die Strahlenmaschine ab und half Philisia hoch. Sie ließ sich fröstelnd neben ihm auf den Boden fallen. Das Wasser war eiskalt gewesen, und der peitschende Wind war es nicht weniger. Die Myriaden von Sternen begannen vor dem ersten noch schwachen roten Schein der Sonne zu schwinden, die im fernen Sybaros an der Küste des Außenmeers aufstieg.


  »Laßt mich ein wenig ausrasten«, bat Philiisa.


  »Dazu ist keine Zeit. Die frühen Morgenstunden sind zum Vorankommen am besten, denn da sind noch nicht so viele Leute unterwegs, die uns sehen und es Tor Domnus berichten könnten.«


  Kothar bückte sich, faßte die junge Frau an der Hand und zog sie auf die Füße. Klatschnaß schüttelte sie sich und blickte ihn kläglich an. Er grinste und versetzte ihr einen aufmunternden Klaps auf die Kehrseite.


  »Die Sonne wird Euch in der Öde zwischen Urgal und Kor trocknen. Doch zuerst müssen wir eine Stallung finden und zwei Pferde stehlen.«


  Sie nickte und zog die Nase hoch. »Tor Domnus hält ein paar hier ganz in der Nähe für seine Kuriere nach Phalkar und Sybaros.«


  Kothar hob Xixthur auf eine Schulter und folgte der Frau. Sicheren Schrittes eilte sie durch den Wald. Sie strahlte einen ungebändigten Lebenswillen aus, der Kothar verriet, daß sie sich zum erstenmal überhaupt wirklich frei fühlte. Hin und wieder drehte sie sich um und schenkte ihm ein strahlendes Lächeln.


  Als sie zum Waldrand kamen, der an eine breite Straße grenzte, die von Urgal nach Phalkar führte, blieb sie stehen. Durch das Unterholz verborgen sah Kothar riesige Scheunen und Stallungen. Er nahm den unverkennbaren Geruch von Pferden auf und hörte jemanden innerhalb der großen Scheunen mit Werkzeug hantieren.


  »Es gibt bestimmt mehrere Wachen hier«, flüsterte Philisia.


  Der Barbar nickte. Allein hätte er einen Direktangriff gewagt, das heißt, er hätte sich einfach in einen der Pferdeställe geschlichen, sich auf ein Roß geschwungen und wäre davongaloppiert. Doch nun war er auch für Philisia verantwortlich und mußte Vorsicht walten lassen.


  »Dort ist ein niedriges Dach.« Er deutete auf einen mit Stroh bedeckten Teil eines Stalldachs. »Ich werde hinaufklettern und mich umsehen.«


  Geschmeidig wie eine Katze sprang er, klammerte sich an die Dachrinne und schwang sich auf das Dach und von dort auf das nächste und ein weiteres, bis Philiisa ihn aus den Augen verlor.


  Unter sich sah Kothar nun den großen Hof, die Wassertröge und Heuballen, die dicht an die Wand der großen Scheune aufgestapelt waren. Die Sonne schien bereits warm und badete die Zäune und Brunnen mit den Eimern daneben in ihren Strahlen. Die Glut der Morgensonne mochte einem Mann schon den Schweiß austreiben, und erzeugte ein Hitzeflimmern über dem Sand der fernen Wüste.


  Kothars Hand strich über das Stroh des Daches. Die Sonne hatte es so ausgedörrt, daß es vor Trockenheit knisterte. Es würde wie Zunder brennen, dachte er, genau wie die Heuballen direkt unter seinem Versteck. Kothars grinste und tastete in seinem Lederbeutel nach Stahl und Zündstein.


  Er duckte sich, schlug einen Funken, dann noch einen und blies, bis das Stroh Feuer fing. Dann drehte er hastig eine Fackel daraus, wirbelte sie um den Kopf, damit sie besser brannte, und warf sie auf das Heu.


  Augenblicke später stieg die erste dünne Rauchschwade aus den Ballen hoch. Kothar wandte sich um, rannte über die Dächer zurück zu dem niedrigeren Teil des ersten, und sprang dort hinunter. Er hastete zu Philisia, die sich hinter Beerensträuchern versteckt hatte.


  »Ich hole jetzt drei Pferde«, sagte er zu ihr. »Macht Euch bereit zum Aufsitzen.«


  Er wirbelte herum und lief zurück. Inzwischen hatte ein Stallknecht bereits den Rauch entdeckt und sah die ersten Flammen aus den Heuballen züngeln. Seine heiseren Schreie riefen mehrere Männer und Burschen herbei.


  Ihre erste Sorge galt natürlich den Pferden. Sie eilten in die Ställe und trieben die Tiere heraus. Kothar beobachtete sie, studierte ihre Beine, ihr glänzendes Fell, die Statur. Er suchte einen hochbeinigen Rotschimmel für sich und eine kleinere Stute für Philisia aus. Ein drittes Pferd brauchte er, um Xixthur darauf zu binden.


  Geduckt rannte er zu den Tieren. Seine Hände griffen nach der glänzenden Mähne des großen Rotschimmels, und schon schwang er sich auf seinen Rücken. Der Hengst trug weder Sattel noch Zügel, im Gegensatz zu der Stute und dem kräftigen Braunen, die er ebenfalls mitnehmen wollte.


  Die Männer waren zu sehr in den Stallungen und Scheunen beschäftigt, um ihn zu bemerken, als er auf dem Rotschimmel, mit den beiden anderen Tieren an den Zügeln, davongaloppierte. Erst als er sich bückte, um einen am Boden liegenden Zaumzeugriemen aufzuheben, sah ihn ein Junge und öffnete den Mund, um zu schreien.


  Kothar sprang. Sein Handrücken klatschte auf das Kinn des Bürschchen, den die Wucht rückwärts in einen Wassertrog warf. Er würde sich schnell gefaßt haben und die anderen warnen, aber inzwischen war Kothar doch kostbare Zeit gewährt, in der er Philisia auf die Stute helfen, und Xixthur auf den braunen Hengst binden konnte.


  Die Frau kam ihm schon entgegengelaufen. Ihre nackten Beine schimmerten hell unter dem abgerissenen Gewand. Sie ließ sich von Kothar in den Sattel heben und griff nach den Zügeln. Ihrer Haltung nach mußte sie eine gute Reiterin sein. Dann gab sie Kothar ein paar gute Ratschläge, wie er das Metallding mit dem gestohlenen Zaumzeugriemen am sichersten befestigen konnte. Er folgte ihnen und überprüfte die Knoten. Er nickte zufrieden. Selbst wenn der Braune noch so schnell laufen mußte, würde er Xixthur nicht verlieren.


  Kothar schwang sich auf den Rotschimmel.


  Einen Augenblick später donnerten die Hufschläge bereits über die Felder östlich der Stallungen in Richtung auf die Wüste.


  Sie ritten schnell, doch ohne die Pferde zu überanstrengen. Es würde eine Weile dauern, bis die Stallknechte Tor Domnus Soldaten alarmierten und ihnen berichteten, daß der von ihnen Gesuchte auf dem Weg zur Wüste war. Bis es soweit war, würden sie bereits einen beachtlichen Vorsprung gewonnen haben.


  Vorbei an Gehöften und Heuschobern ritten sie und durch feinsäuberlich gepflügte Felder. Während sie durch einen offenen Obstgarten trabten, pflückte Kothar so viele Äpfel wie nur möglich und stopfte sie in seine Eberschädeljacke. Sie würden noch etwas zum Beißen brauchen, bis sie die Kapelle und Klosterruine erreichten, wo Kothar Grauling und seine Waffen zurückgelassen hatte.


  Schließlich kamen sie zu dem gewaltigen Streifen Fels und Sand, der den Rand der weiten Wüste bildete. Vor ihnen lag ein Sandmeer mit ein paar Felsbrocken.


  Philisia schüttelte sich und stieß einen Seufzer aus, als sie die scheinbar endlose Wüste sah. »Ich werde zu Tode braten«, befürchtete sie und deutete auf ihr dünnes und nun so kurzes Gewand. Der tiefe Ausschnitt ließ ihre Schultern fast frei, und das leichte Samtgewebe, das ihren wohlgeformten Busen und die schlanke Taille vorteilhaft betonte, würde nur wenig Schutz gegen die glühende Sonne bieten. Ihre Beine waren bis über die Knie nackt, da sie ja das Kleid zum Schwimmen gekürzt hatte.


  »Wollt Ihr vielleicht lieber umkehren?« knurrte Kothar.


  Sie biß sich auf die Lippen und schüttelte den Kopf.


  Und dann trabten sie über die feinen Steinchen, darauf bedacht, weder ihre noch die Kräfte ihrer Tiere zu überfordern. Es war ein langer Weg nach Kor von Urgal, und nur die Kloster- und Kapellenruine unterbrach seine Eintönigkeit. Mit sicherem Instinkt ritt Kothar darauf zu.


  Der blendende Sonnenschein röstete sie. Schweiß rann in Strömen über ihre Gesichter und Rücken. Kothar spürte quälenden Durst. Er warf einen Blick auf Philisia und sah, wie sie litt. Bei Salara! Ihre Haut würde bis zum Abend verbrannt sein. Er riß sich den Bärenfellumhang von den Schultern und warf ihn ihr über.


  Sie schenkte ihm ein dankbares Lächeln.


  Weiter ritten sie durch die Glut.


  Gegen Mittag stöhnte Philisia und schwankte im Sattel. Der Cumberier ritt dichter an ihre Stute heran und holte die Frau zu sich auf seinen Rotschimmel.


  »So könnt Ihr Euch ein bißchen ausruhen«, tröstete er sie.


  Sie schmiegte sich an seine Brust, obgleich der heiße Stahl seines Kettenhemdes wie Feuer auf ihrer Haut brannte. Sie drückte ihren Kopf an seine Schulter und entspannte sich. Nach wenigen Herzschlägen war sie bereits völlig erschöpft eingeschlafen.


  Mit einer Hand hielt er die Zügel der Stute und des Braunen und ließ sie hinter sich hertraben.


  Sein Instinkt hieß ihn, sich nach einer Weile umdrehen. Seine scharfen Augen bemerkten in noch weiter Ferne vier winzige Punkte. Kothar runzelte die Stirn. Ja, Tor Domnus hatte schnelle Pferde für seine Kuriere in den Stallungen bereitgehalten. Seine Verfolger ritten zweifellos die besten Rosse des Prinzen.


  Er trieb den Rotschimmel nun vom Kanter zum Galopp. Er wollte zumindest den Abstand zwischen sich und Tor Domnus Männer so lange wie möglich halten.


  Es waren noch viele Meilen bis zu den Ruinen. Sein Hornbogen mit den langen Kriegspfeilen in ihrem Köcher befanden sich mit Grauling dort. Solange er den Bogen nicht hatte, war seine einzige Waffe gegen die Verfolger das Schwert.


  Grimmig starrte Kothar geradeaus.


  Das sanfte Knirschen des Sandes unter den Hufen, der heiße Atem des Windes im Gesicht und das erbarmungslose Brennen der Sonne auf seinem ganzen Körper waren Beweise des Alptraums, in dem er gefangen war. Und das Gewicht des schlafenden Mädchens in seinen Armen, genau wie die düsteren Gedanken, die ihn quälten, waren weitere Zeichen der Wirklichkeit seiner unerfreulichen Lage.


  Die Reiter hinter ihnen strengten ihre Tiere gewiß an, mehr jedenfalls, als er es wagen konnte, den Rotschimmel und die beiden anderen Pferde anzutreiben. Möglicherweise holten sie ihn ein, noch ehe er die Kapelle erreichen konnte, oder vielleicht nahmen sie ihn auch schon zuvor unter Beschuß.


  Er ritt weiter und starrte geradeaus, bis er sich einfach umdrehen mußte. Er schaute über die Schulter.


  »Bei Dwallka!« knurrte er.


  Die vier Verfolger waren bereits in Pfeilschußnähe.


  Einer von ihnen, vermutlich der beste Schütze, holte seinen Bogen vom Rücken und griff nach einem Pfeil. Der erste Schuß würde dem Braunen gelten, der Xixthur trug, denn der metallene Gott war wichtiger für sie als der Mann und die Frau.


  Danach …


  


  5.


  


  Mindos Omthol wimmerte vor Verzweiflung.


  So nah! So nah! Noch ein paar Meilen, und er hätte die alte Randolphuskapelle erreicht. Mit seinem Bogen könnte er sich die Männer vom Leibe halten, ja vielleicht sogar alle töten und ungehindert weiterreiten.


  Der Dämon Abathon schnaubte.


  »Was seid Ihr nur für ein Dummkopf, Magier! Ihr brüstet Euch Eurer Zauberkräfte, und jetzt, da sie Euch von Nutzen wären, setzt Ihr sie nicht ein. Warum helft Ihr ihm nicht mit einem Zauber? Das ist doch leicht getan!«


  Mindos Omthol starrte die Kreatur an, die er herbeibeschworen hatte. Er schüttelte den Kopf und murmelte: »Ich bin wahrhaftig ein Dummkopf. Aber du sagtest doch selbst, daß ich nicht von einem Dämon stehlen könnte und …«


  »Das Stehlen hat Kothar schon für Euch besorgt, Magier. Es ist gar nicht nötig, daß Ihr versucht, ihm Xixthur wegzunehmen. Wenn die Zeit gekommen ist, wird er Euch das metallene Ding ohnehin bringen, glaube ich. Aber im Augenblick braucht er jedenfalls Hilfe. Seht!«


  Mindos Omthol reckte den Hals. Er sah das Kettenhemd des Barbaren und den Kopf der Frau, die sich schlafend daran schmiegte. Ein Pfeil schwirrte, glitzernd in der Wüstensonne, dicht an den beiden vorbei.


  »Hilfe, ja. Aber niemand darf erfahren, daß sie von mir kommt. Ich möchte mir nicht den Grimm von Königin Candara oder Tor Domnus zuziehen.«


  »Wie wäre es mit einem Unwetter?« schlug Abathon vor.


  Der Magier überlegte. Schließlich nickte er. »Ja. Ein heftiges Gewitter mit einem Wolkenbruch, der Mann und Frau und Pferde vor den Verfolgern verbirgt.«


  Er drehte sich eilig zu Fläschchen und Döschen auf dem Tisch neben ihm um. Eine blaugeäderte Hand griff nach einer Phiole und einer Alabasterdose. Aus beiden gab er ein wenig ihres Inhalts in eine Chalzedonschale. Dann fügte er noch eine Prise zerstampften Blutwurz und Haselkraut dazu. Als er alles verrührte, begann Dampf aufzusteigen.


  Mindos Ompthol fing an, seine Beschwörung zu leiern.


  


  6.


  


  Am Horizont im Süden bildete sich eine gewaltige schwarze Wolke. Mit unvorstellbarer Geschwindigkeit trieb sie herbei und breitete sich immer mehr aus. Kothar hörte das Grollen fernen Donners und sah grelle Blitze aus der Schwärze zuckten. Er dachte bei ihrem Anblick nicht an Zauberei. Gewitter waren nichts Ungewöhnliches über dem Wüstengebiet. Nur die Plötzlichkeit gab ihm zu denken.


  Ein Pfeil verfehlte den Braunen.


  »Bei Dwallka!« rief der Barbar und trieb den Rotschimmel an. »Wenn die Wolke dichten Regen bringt, der uns verbirgt, schaffen wir es vielleicht doch noch.«


  Nun war die Wolke über ihnen und schien anzuhalten.


  Der Himmel öffnete seine Schleusen, und wie in einer Sturzflut strömte das Wasser herab. So dicht hüllte es Mann und Frau und Tiere ein, daß das Atmen schwerfiel.


  Kothar änderte ein wenig die Richtung. Wenn die Verfolger in diesem Wolkenbruch geradeaus galoppierten, würden sie ihn nicht mehr finden.


  Der Regen weckte Philisia. Sie hob den Kopf und streckte dem Regen die Arme entgegen. Genußvoll badete sie in dem herabströmenden Naß, bis der Samt an ihren üppigen Kurven klebte.


  »Träume ich?« hauchte sie.


  »Wenn Ihr es tut, träume ich dasselbe. Es ist echter Regen. Und er hätte zu keiner günstigeren Zeit kommen können.«


  Sie lachte glücklich. »Meine Haut brennt nicht mehr, und auch meinen Durst kann ich nun stillen.« Sie öffnete die roten Lippen weit und trank gierig das weiche Regenwasser.


  Die Pferde trabten ohne Hast dahin. Kothar wußte, daß er in einem solchen Wolkenbruch die Kapellenruine erst sehen würde, wenn er sie erreicht hatte. Aber solange der Regen anhielt, auch dessen war er sicher, würden seine Verfolger ihn nicht finden. Und es sah gar nicht so aus, als ließe das Unwetter so schnell nach.


  Er brauchte nur seinen Instinkt, um ihn zu leiten.


  Er erinnerte sich, wo sich die Kapelle befand, und seine Knie lenkten den Rotschimmel in diese Richtung. Grauling war zu gut erzogen, als daß er bei der Annäherung anderer Pferde gewiehert hätte. So konnte er also nicht mit einer Orientierungshilfe von seinem Streitroß rechnen. Er hoffte auch, daß seine drei Pferde nicht wiehern würden und damit die Aufmerksamkeit seiner Verfolger auf sich lenkten.


  Es dauerte eine Ewigkeit in diesem dichten Regen. Es war dunkel rundum. Die Pferde platschten durch tiefe Pfützen. Sie schnaubten zufrieden ob dieser kühlen Nässe, die auf ihrem Fell dampfte.


  Der Grausteinbogen hob sich schließlich aus der Finsternis, und neben ihm die zerfallenen Mauern, die einst zu einem Kloster gehört hatten. Kothar grinste zufrieden.


  Er lenkte den Rotschimmel zu dem alten Stall, wo er Grauling und seine Waffen untergestellt hatte. Als der Hengst sich dem morschen Holz näherte, hörte Kothar ein schwaches Wiehern. Er lachte erfreut.


  Und dann hob er Philisia auf den Boden, und als er sich selbst aus dem Sattel schwang, spürte er ein sanftes Stupsen im Rücken, mit dem Grauling seine Freude über die Rückkehr seines Herrn bekundete. Kothar strich über die feuchten Nüstern und flüsterte sanfte Worte in die seidigen Ohren.


  »Das ist die Randolphuskapelle«, murmelte Philisia erstaunt. »Ich sah sie vor langer Zeit in einem Buch abgebildet. Was tun wir hier?«


  »Meine Waffen holen«, erwiderte der Cumberier grinsend.


  Er griff nach einem Bündel und rollte es auf. Der Hornbogen aus dem Laden Pahk Mahs, dessen Tochter er gerettet hatte, kam zum Vorschein. Er krümmte den Bogen und spannte die Sehne ein. Dann lehnte er Bogen und Köcher mit den langen Pfeilen an eine Wand, die durch das vorstehende Dach vor dem Regen geschützt war.


  »Wenn die Burschen uns jetzt entdecken, bin ich nicht mehr so hilflos. Jetzt kann auch ich Pfeile schießen  und ich bin ein bedeutend besserer Schütze als dieser Tölpel, der uns verfehlte.«


  Philisia schmiegte sich zitternd an ihn. Seine Nähe versprach ihr Wärme und Ermutigung. Für sie war dieser riesige Barbar wie ein unerschütterlicher Fels. Sein scharfer Verstand und seine strotzenden Muskeln hatten sie vor dem schrecklichen Azthamur gerettet, hatten sie sicher aus Tor Domnus Schloß gebracht, und dazu hatte er dem Prinzen auch noch dieses metallene Ding weggenommen, das Candara als Gott bezeichnete. Und durch irgendeinen Trick, den sie nicht verstand, hatte er es sogar regnen lassen und sie schließlich in die Zuflucht dieser alten Kapelle geschafft.


  Philisia war ihm dankbar. Sie legte ihre nackten Arme um seinen Hals, zog sein Gesicht zu sich herab und drückte ihre Lippen in einem langen Kuß auf seine.


  Doch schließlich brummte Kothar. »Wir haben keine Zeit für Tändeleien, Mädchen, obgleich ich natürlich unter anderen Umständen durchaus nichts dagegen hätte. Doch zuerst müssen wir nach Kor reiten. Dann ersuchen wir Candara um ein weiches Bett, in dem wir uns nicht mehr zurückzuhalten brauchen.«


  Sie seufzte, nickte und rückte ihren Kopf an seine Brust, ohne jedoch seinen Hals freizugeben. »Du bist mein Herr, Kothar, ich tue, was immer du sagst.«


  Kothar fragte sich, ob die Beschränkung, die Afgorkon ihm auferlegt hatte, sich auch auf Frauen bezog. Diese Philisia war schließlich eine Art Schatz, und solange er Frostfeuer an seiner Seite trug, durfte er keinen Schatz sein eigen nennen. Er seufzte.


  Der Regen ließ nach.


  Kothar konnte nun etwa hundert Meter weit sehen und bald schon bis zum Horizont. Ein schwacher weißer Dunst stieg vom Boden auf, wo der Regen auf dem heißen Sand Dampf erzeugte. Dieser Nebel würde sie bald so gut wie der Regen vor den vier Kriegern mit dem Eberkopfwappen verbergen.


  Aus Graulings Satteltasche holte Kothar kalten Braten, Brot und eine Flasche Wasser. Philisia setzte sich auf die Steinbank und kaute glücklich. Ihre Augen leuchteten, als sie den wohlgewachsenen Cumberier betrachtete, der alles für ihren Aufbruch vorbereitete.


  »Nicht mehr lange, und wir haben Nacht«, murmelte er. »Der Regen dauerte den ganzen Nachmittag. Die Hufe unserer Pferde werden auf dem aufgeweichten Wüstensand kaum zu hören sein. Wenn wir die Nacht hindurch reiten, müßten wir morgen bei Sonnenuntergang in Kor sein.«


  Als Fleisch und Brot verzehrt waren und die Flasche keinen Tropfen mehr enthielt, streckte Kothar dem Mädchen die Hand entgegen. Die ersten Sterne zeigten sich am tiefblauen Himmel, und bald war das ganze Firmament mit ihnen übersät.


  »Die Monde werden auch bald aufsteigen«, brummte Kothar. »Glücklicherweise ist ihr Licht nicht stark genug, die Wüste zu erhellen.«


  Der Barbar half Philisia auf ihre Stute, dann schwang er sich auf Grauling. Den Braunen führte er am Zügel hinter sich her, den Rotschimmel ließ er frei mitlaufen.


  Und dann lenkte der Grauling in Richtung Kor.


  


  7.


  


  In der Stadt Kor saß Königin Candara grübelnd mit überkreuzten Beinen auf einem Hocker in dem Zaubergemach des buckligen Zordanor. Sie beobachtete die Mißgestalt, die in eine Schale mit geschmolzenem Silber starrte. Die Sterne waren darin zu sehen, die beiden Monde Yarths, und die Weite der Wüste.


  Candara stützte ihr Kinn mit den Grübchen auf eine Faust, und ihre schwarzen Augen schauten nun blicklos in die Ferne. Sie hatte nie erwartet, daß der Barbar tatsächlich dem Dämon Azthamur den gestohlenen Gott Xixthur wieder abnehmen könnte. Gewiß, sie hatte es erhofft, sie hatte an die Zauber ihres Hexers Zordanor geglaubt, der Erfolg vorhergesagt hatte. Aber tief im Herzen hatte sie sich  eben weil sie die Kräfte und die finstere Macht Azthamurs kannte  bereits mit dem Mißerfolg abgefunden, und auch damit, daß sie von nun an dem natürlichen Altern unterworfen war und auch sie einmal zur Greisin werden würde.


  »Was soll ich denn jetzt mit ihm machen?« fragte sie verdrossen.


  Zordanor winkte ungeduldig ab. »Sie kommen, der Barbar und die ehemalige Geliebte des Prinzen Tor Domnus. Morgen, noch vor Sonnenuntergang werden sie das Stadttor erreicht haben. Die vier Männer aus Urgal, die sie verfolgten, kehrten um und ritten Tor Domnus entgegen und den Soldaten, die er mit sich bringt.«


  Candara richtete sich hoch auf. Heftig schlug sie mit der Faust auf den Oberschenkel »Um Kor anzugreifen? Wie kann er es wagen?«


  »Wer sieht schon in den Kopf eines Mannes wie Tor Domnus? Ich nicht, und auch kein anderer lebender Zauberer. Aber wenn Tor Domnus Xixthurs Wert kennt  und das tut er sicher, denn zweifellos hat Azthamur ihn darüber aufgeklärt , dann wird er alles versuchen, um ihn zurückzugewinnen, damit er ihn für sich selbst benutzen kann.«


  »Ich muß ihn daran hindern, Zordanor! Meine Macht in Kor ist nicht so groß, wie man allgemein glaubt, und auf die Loyalität meiner Söldner kann ich mich nicht verlassen.«


  Der Bucklige nickte. »Und was wollt Ihr machen?«


  Candara stampfte mit dem Fuß auf. Sie runzelte überlegend die Stirn. Sie gab sich selten dem Nachdenken hin. Leibliche Freuden bedeuteten ihr mehr als geistige. Doch wenn auch ungeübt, war ihr Verstand nicht zu unterschätzen. Trotz all ihrer Kapricen war sie keine Närrin. Und wenn sie sich wirklich Zeit zum Nachdenken nahm, war ihr Gedankengang ähnlich dem eines klugen Mannes.


  »Ich brauche Hilfe, Zordanor. Größere Hilfe, als du mir geben kannst.«


  Sein häßliches Gesicht verriet Staunen. »Und wer in diesen Verwunschenen Landen kann Euch mit größeren Kräften aushelfen als die, über die ich verfüge?«


  »Mindos Omthol, der Zauberer.« Der Mißgestaltete holte erschrocken Luft. Seine Augen verengten sich, seine Nasenflügel blähten sich. Er schwankte vor und zurück, aber sein übergroßer Kopf nickte zustimmend.


  Der alte Zauberer lebte in einem fernen Winkel der Verwunschenen Lande, an der Küste der Versunkenen See, aus der, wie man sagte, vor unzähligen Äonen das erste Leben auf Yarth gekrochen sein sollte. In einem schlanken schwarzen Turm, in dem er seine Zauber wirkte, hauste Mindos Omthol mit all seinen magischen Geheimnissen. Niemand wagte sich in die Nähe dieser unheimlichen Behausung, denn in bestimmten Nächten leuchtete höllisches Feuer aus den schmalen Fenstern, und mehr als einer, der in respektvoller Entfernung daran vorbeigekommen war, erzählte von grauenvollen Schreien, die aus den uralten Mauern drangen.


  Niemand in den Verwunschenen Landen zweifelte daran, daß Mindos Omthol Zauber aller Art beherrschte und ihm kein Rätsel ungelöst, kein Geheimnis unentdeckt geblieben war. Seine Fläschchen und Döschen enthielten Elixiere und Arzneien, Linderungsmittel, Salben und Tränke wie es keinesgleichen in den ganzen Landen zwischen der Salzsee und dem Außenmeer gab. Mit diesen wirkungsvollen Mitteln konnte der alte Zauberer jegliche Art von Beschwörung durchführen.


  »Kein Zweifel, er weiß mehr als ich«, murmelte Zordanor, »und ist weit mächtiger als Kylwyrren, der Prinz Domnus dient.«


  »Du bist also mit meiner Wahl einverstanden?«


  »Unter diesen Umständen  ja. Mindos Omthol vermag Dämonen aus den tiefsten Tiefen der Unterwelt herbeizurufen  furchtbare, mächtige Dämonen!« Zordanor schauderte. »Aber er verlangt einen hohen Preis für seine Künste. Einen Preis, den Ihr vielleicht nicht gern zu zahlen bereit seid.«


  Candara schnitt eine Grimasse. »Mir bleibt nur die Wahl, seinen Preis zu bezahlen  oder den von Tor Domnus. Und ich persönlich vertraue lieber einem alten als einem jungen Mann.«


  Sie erhob sich. Ihr schwarzes Gewand hüllte ihren herrlich geformten Körper hauteng ein. »Du wirst mich begleiten, Zordanor. Du kannst mit Mindos Omthol fachsimpeln. Vielleicht kannst du sogar einen vernünftigen Preis für seine Hilfe aushandeln.«


  Der Bucklige schüttelte zweifelnd den Kopf. »Mindos Omthol läßt nicht mit sich feilschen oder durch Worte erweichen. Aber wir werden sehen.«


  Noch in der gleichen Stunde waren zwei Pferde gesattelt und standen am hinteren Burgtor bereit, das hinaus in den trostlosen Teil der Verwunschenen Lande führte. Zordanor schritt voraus, er sah sich um, dann drehte er den Kopf, um Königin Candara entgegenzublicken. In ihren schwarzen Wollumhang gehüllt, trat sie die beiden Steinstufen hinunter und hob einen Fuß in den Elfenbeinsteigbügel ihres Sattels.


  Augenblicke später galoppierten sie durch die Öde.


  Schnell kamen sie voran, denn Zordanor hatte Zauber gewirkt, die das Land unter den Hufen ihrer Pferde schrumpfen ließ. Noch vor Mittag zügelten sie ihre Pferde vor der roten Metalltür des uralten Turmes.


  »Wer besucht Mindos Omthol?« donnerte eine Stimme.


  »Königin Candara von Kor«, erwiderte Zordanor, »mit ihrem Hofzauberer. Wir ersuchen um Mindos Omthols Hilfe gegen einen gemeinsamen Feind.«


  »Mindos Omthol hat keine Feinde.«


  »Ich spreche von Tor Domnus von Urgal.«


  Kurzes Schweigen setzte ein. Dann glitt die rote Tür zurück. Ein Messingmann trat aus den Schatten und stampfte klirrend hinaus auf den Felsgrund vor dem Turm. Der Metallriese verbeugte sich. Seine Stimme dröhnte wie Donner in einer schmalen Kluft.


  »Mindos Omthol wird euch empfangen. Folgt mir.«


  Candara glitt aus dem Sattel und schritt mit Zordanor über den Kies zu der geöffneten roten Tür. Tief in ihrem Innern hatte sie Angst. Sie kannte die Kräfte eines Zauberers wie Mindos Omthol und wußte sehr wohl, daß sie sich, indem sie hierhergekommen war, um ihn um Hilfe zu ersuchen, in seine Macht begeben hatte.


  Aber sie sagte sich, daß sie keine andere Wahl hatte. Es bestand kein Zweifel, daß Tor Domnus Kothar zu Kors Toren  und hindurch!  folgen würde, um sich Xixthur zurückzuholen. Aber sie konnte Xixthur nicht aufgeben! Sie würde sterben, täte sie es. Und dazu liebte die Königin von Kor das Leben mit all seinen Genüssen viel zu sehr.


  Es war kühl im Innern des schwarzen Turmes. Die Luft duftete süß, durch Zauberkraft sicherlich. Vor Candara stapfte der Metallmann klirrend die schmale Steintreppe hoch. Unmittelbar hinter ihr stieg Zordanor die Stufen empor, Zordanor, der es an Zauberkraft keineswegs mit dem großen Mindos Omthol aufnehmen konnte.


  Der Messingmann hielt an einem Treppenabsatz an. Sein glänzender Arm zog einen Vorhang zurück. Candara trat in ein rundes Gemach, dessen Steinmauer ringsum mit Schränkchen verstellt war, die Zaubermittel aller Arten in allen möglichen Behältern enthielten.


  Der Zauberer stand hochaufgerichtet neben einer goldenen Säule, die eine gewaltige Kristallkugel trug. Er hielt sich innerhalb der roten Linien eines Pentagramms auf. Bei ihrem Anblick wich Zordanor ächzend zurück, denn kein Zauberer würde sich in einen Drudenfuß stellen, wenn er nicht schreckliche Dämonen beschwor.


  »Fürchtet euch nicht«, rief Mindos Omthol. »Ich habe den Dämon Abathon in seine Hölle zurückgeschickt. Ich bin allein.«


  Um die Wahrheit seiner Behauptung zu beweisen, stieg er aus dem roten Pentagramm und kam auf Königin Candara zu. Seine alten Augen leuchteten beim Anblick ihrer sinnlichen Schönheit, die nun voll offenbar war, da sie die Kapuze zurückgeschlagen und den Umhang geöffnet hatte.


  Sie streckte dem Zauberer beide Hände entgegen. Er nahm sie in seine, beugte sich über sie und drückte auf jede einen Kuß.


  »Ich stehe Euch zu Diensten, Eure Hoheit«, versicherte er ihr.


  Candara war überrascht. Dieser alte Mann war höflich, galant und zuvorkommend, ganz anders als die meisten Zauberer, die sie bisher kennengelernt hatte. Er hatte nichts von der Arroganz Kazazaels, des Hofmagiers von Königin Elfa von Commoral, beispielsweise, und ähnelte auch in keiner Hinsicht Zordanor.


  »Ich muß meine Stadt gegen Tor Domnus verteidigen«, sagte sie ohne Umschweife und setzte sich in den Sessel, den er ihr anbot. Noch weiter schlug sie ihren Umhang zurück, so daß von ihrem wohlgeformten Körper unter dem spinnwebfeinen schwarzen Gewebe kaum noch etwas verborgen blieb.


  Mit einem zufriedenen Lächeln bemerkte sie, wie der Zauberer ihre Schönheit bewunderte. Er müßte zu alt für fleischliche Gelüste sein, dachte sie, aber bei einem Zauberer kannte man sich nie ganz aus. Sie war jetzt sehr froh, daß sie dieses hauchdünne Gewand gewählt hatte, das soviel ihrer Lieblichkeit verriet.


  »Tor Domnus ist ein habgieriger Bursche.« Der Zauberer nickte.


  »Er möchte Kor erobern. Vermutlich würde er sich damit allein nicht zufrieden geben, sondern die gesamten Verwunschenen Lande für sich beanspruchen, einschließlich dieses schwarzen Turmes und des großen Zauberers, dem er gehört.«


  Mindos Omthol schritt im Gemach auf und ab. Sein langer wallender Umhang flatterte bei jedem Schritt. Es schien Zordanor, der ihn scharf beobachtete, als wanden und krümmten sich die hundert Zeichen der Dämonen von Alpalonnien darauf, als hätten sie ein eigenes Leben.


  »Xixthur«, sagte Mindos Omthol plötzlich, und Königin Candara zuckte zusammen. »Xixthur ist der Grund, daß Tor Domnus seine Soldaten gegen Kor führt. Das sagten mir die Dämonenstimmen.«


  Candara schaute ängstlich um sich, obgleich sie selbst Halbdämonin war, denn ihr Vater Hasthar lebte in einer der elf Höllenwelten und besuchte sie von Zeit zu Zeit, wenn auch nicht auf die gleiche intime Weise wie ihre Mutter vor ihr. Von Hasthar hatte sie Xixthur bekommen, damit sie für immer leben möge.


  »Azthamur stahl Xixthur von mir«, flüsterte sie.


  »Und Ihr möchtet ihn gern zurück  ohne Schwierigkeiten?«


  »Ja, ohne die Bedrohung durch Tor Domnus. Der Prinz weiß, daß Xixthur ewiges Leben verschafft, und deshalb will er meinen Gott für sich.«


  »Auch ich hätte gern ewiges Leben.«


  Candara holte tief Luft. »Ich werde meinen Gott mit Euch teilen, Magier, wenn Ihr mir helft, Tor Domnus zu vertreiben.«


  Er grinste wölfisch. »Ich könnte Euch Xixthur einfach wegnehmen, das wißt Ihr ja. Ihn zu teilen, genügt mir nicht.«


  Sie straffte die Schultern. »Was wollt Ihr denn? Möchtet Ihr mir Xixthur verweigern?«


  »Durchaus nicht. Ihr dürft den Metallgott gern in dem kleinen Alkoven hinter Eurem Schlafgemach behalten. Aber ich werde Euer Bett mit Euch teilen, Eure Hoheit. Ich werde mich wieder weltlicheren Genüssen hingeben. Ich werde König von Kor sein!«


  Zordanor schnappte laut nach Luft. Er beugte sich aus den Schatten, um das dunkle Gesicht seiner Königin zu studieren. Candara hütete eifersüchtig ihre königliche Macht über die Stadt, deren Herrscherin sie war. Nie würde sie den Thron mit einem wie Mindos Omthol teilen, und schon gar nicht ihr Bett. Candara legte Wert auf junge Liebhaber.


  Sie lachte silbern.


  »Aber Mindos Omthol, Ihr seid alt!«


  Sein Lächeln war freudlos. Sein dürrer Hals schoß vor und erinnerte Zordanor an einen hungrigen Aasgeier, der sich an weichem Frauenfleisch ergötzen wollte.


  »Ich bin nicht sehr viel älter als Ihr, Candara«, brauste er auf. »Wenn ich es recht bedenke, habt Ihr mir sogar ein paar Jährchen voraus, vier oder fünf Jahrhunderte, würde ich sagen. Es war lange vor meiner Zeit, da Ihr aus der Verbindung zwischen dem Dämon Hasthar und einer Prinzessin von Vandazien geboren wurdet. Lange, sehr lange vor meiner Zeit.«


  Er lachte heiser.


  »Wie viele Jahre? Gewiß mehr als tausend habt Ihr Eure Schönheit und Jugend bewahrt. Das habt Ihr Xixthur zu verdanken, Xixthur, dem Gott. Xixthur könnte das gleiche für mich tun. Ich werde wieder jung und stark sein. Ihr werdet Euch in den kalten Winternächten glücklich in meinen Armen fühlen.«


  Candara beherrschte sich und verzog keine Miene. Sie wollte diesen alten Mann nicht beleidigen, ihm nicht durch die geringste Regung verraten, daß er in Kor nicht willkommen sein würde. Nein, sie mußte so tun, als wäre sie mit all seinen Vorschlägen einverstanden, zumindest solange, bis es die Bedrohung durch Tor Domnus nicht mehr gab.


  Dann konnte sie etwas gegen Mindos Omthol unternehmen.


  »Ich werde mich glücklich schätzen, meine Krone mit einem wie Euch zu teilen, Zauberer«, sagte sie. »Und wer weiß? Mit Euch an meiner Seite könnten wir möglicherweise unsere Herrschaft bis Urgal und darüber hinaus ausdehnen, vielleicht bis nach Phalkar und Sybaros.«


  Ihre lächelnden Lippen versprachen mehr, als ihr Herz zu geben bereit war.


  


  8.


  


  Kurz vor Sonnenuntergang erreichte Kothar das Stadttor von Kor. Philisia neben ihm saß erschöpft zusammengekauert auf ihrer Stute. Es war ein langer Ritt von der alten Randolphuskapelle hierher gewesen. Jeder Zoll ihres Körpers schmerzte. Müde ließ sie ihren Blick über die Steinmauern der Stadt schweifen. Tor Domnus, dachte sie, wird Kor in kürzester Zeit einnehmen.


  Ein Wachtposten hielt den Barbaren auf, aber Kothar deutete lediglich auf Xixthur, der auf dem Braunen festgebunden war. Die Augen des Postens weiteten sich vor Ehrfurcht. Er nickte und gestattete ihnen, durch das Tor zu reiten.


  Kothar rief zu ihm hinab. »Haltet die Augen offen, Mann. Es könnte leicht sein, daß Tor Domnus mir mit seinen Soldaten auf den Fersen ist.«


  Dann stupste Kothar Grauling mit den Stiefelspitzen zum Kanter an und sie ritten über das Kopfsteinpflaster von Kor. Als erstes beabsichtigte der Barbar Unterkunft für Philisia zu suchen. Es wäre sicher nicht richtig, mit ihr vor die Königin zu treten. Philisia hatte der schier endlose Ritt sehr mitgenommen. Sie ließ die Schultern hängen. In ihr Gesicht hatten Schmutz und Schweiß Rinnen gegraben.


  Er ritt am Nabel der Königin vorbei und hielt vor einer Tür zwischen zwei Erkerfenstern an. Die Fenster bestanden aus einzelnen kleinen Scheiben, die mit Bleiverzierung zusammengehalten wurden. Durch einen hölzernen Torbogen daneben war der Hinterhof zu erreichen. Kerzenschein leuchtete aus mehreren Zimmern im Oberstock.


  Kothar hob Philisia aus dem Sattel. Ihre Beine waren so steif, daß sie kaum zu gehen vermochte. Aber seine Arme stützten sie, bis sie genügend Kraft aufbrachte, sich auf den Füßen zu halten und neben ihm her leicht schwankend in die Gaststube und zur Theke zu gehen, hinter der ein korpulenter Mann Eintragungen in einem linierten Buch machte.


  Für ein Zimmer für Lady Philisia und ein warmes, kräftiges Mahl für sie und Kothar war schnell gesorgt. Sie aßen unten in einer Ecke der Gaststube und sahen zu, wie sie sich bald mit reisenden Kaufleuten und Händlern, ein paar Stadtwachen und einfachen Bürgern füllte.


  Kothar brachte Philisia die Treppe hoch und wartete, bis sie sicher in ihrem Zimmer war und den Riegel vorgeschoben hatte, ehe er sich zur Königin aufmachte. Mißtrauen und Argwohn regten sich in ihm. Nun, da er Xixthur zurückgebracht hatte, würde Candara da noch ihr Versprechen halten und ihn zu ihrem Gemahl machen?


  Man erwartete ihn am Tor der Palastmauer bereits. Ein größeres Aufgebot an Soldaten hielt Wache. Man wies ihn an, direkt zum Palast zu reiten. Kothar lenkte Grauling über den weiten Hof mit dem Springbrunnen. Die großen Flügel des schweren Eichenportals schwangen wie von selbst auf, um ihm Einlaß zu gewähren. Offenbar hatte Candaras Zauberer von seiner Ankunft gewußt, dachte der Barbar.


  Er stieg vor den Stufen ab und tätschelte Grauling, ehe er sich daran machte, Xixthur loszubinden. Dann klemmte er sich das Metallding unter den Arm und trug es die Stufen hoch.


  Candara wartete auf ihn in ihrem Thronsaal, der, von zwei hohen brennenden Kerzen links und rechts ihres Elfenbein- und Ebenholz-Thrones abgesehen, unbeleuchtet war. Die Königin hatte ihre Beine unter einem engen weichen Gewand verschränkt, das mit einem goldenen Gürtel zusammengehalten wurde. Ihr schwarzes Seidenhaar trug sie offen. Es wallte über ihre nackten Schultern bis hinab zu den Knien. Das weiße Kleid erinnerte sehr an ein Nachtgewand, das sie in ihrem riesigen Himmelbett tragen mochte. Er war aus dünnem vandazischem Leinen, das so hauchfein wie das Gewebe oasianischer Spinnen war. Darunter stellte die Königin ihren makellosen dunklen Körper zur Schau.


  Als Kothars Schritte in dem düsteren Saal wiederhallten, lachte sie silbern und klatschte erfreut in die Hände.


  »Ihr habt es großartig gemacht, Barbar!« rief sie. Sie setzte die Füße auf das Thronpodest, beugte sich vor und schaute mit weiten Augen auf den Metallgegenstand unter Kothars Arm.


  Er stellte Xixthur auf den Boden.


  »Ich habe dieses seltsamen Gottes wegen gegen Azthamur gekämpft«, erklärte er. »Ich ließ den Zauberer, in dessen Obhut er sich befand, gefesselt und geknebelt zurück, und entging nur mit Mühe Tor Domnus Soldaten.«


  Sie nickte. »Ja, Ihr habt Großartiges geleistet, Kothar. Ihr verdient Eure Belohnung, und Ihr sollt sie auch haben.«


  Sie stieg vom Thron hinab. Als sie an einer der hohen Kerzen vorbeikam, sah Kothar, daß sie unter dem weißen Schleiergewand nackt war.


  Als wolle er die ihm von Afgorkon auferlegte Beschränkung auf die Probe stellen, fragte er: »Macht Ihr mich zum Prinzen von Kor?«


  Sie stand nun neben Xixthur und strich mit der Hand über seine glatte Oberfläche. »Selbstverständlich. Ich habe Euch doch mein Wort als Königin gegeben. Gold und Edelsteine sollt Ihr haben und eine Krone für Euer Haupt. Ihr werdet einen sehr beeindruckenden Prinzen abgeben, Kothar.«


  Ihre Worte und ihr Tonfall klangen durchaus überzeugend. Aber das versteckte Lachen in ihren Augen verriet dem Barbaren, daß sie nur mit ihm spielte. Um ihr dieses Lachen auszutreiben, knurrte er: »Tor Domnus ist mir auf den Fersen, um Xixthur zurückzuerobern.«


  Sie nickte. »Zordanor hat mich davor gewarnt.«


  »Ich sah aber keine Wache auf der Stadtmauer, nur ein paar am Stadttor. Tor Domnus wird tausend und mehr Söldner mit sich bringen.«


  Candara klatschte erneut in die Hände. Vier Männer traten aus den Schatten. Sklaven aus den Südlanden unterhalb von Oasien. Ihre Oberkörper waren nackt. Sie bückten sich, hoben gemeinsam Xixthur auf und trugen ihn aus dem Thronsaal.


  Kothar scharrte mit den Füßen und runzelte die Stirn. Er traute dieser Königin und ihrem sinnlichen Lächeln nicht. Sie müßte sich doch Tor Domnus Armee wegen Sorgen machen. Schließlich verfügte sie selbst höchstens über fünfhundert nicht sehr vertrauenswürdige Burschen, die zwar ihre Uniform mit dem Leopardenwappen trugen, aber im Grund genommen keine Soldaten, sondern Banditen waren. Und zweifellos wären nicht einmal fünfhundert wohlausgebildete Söldner genug, Kor zu verteidigen, selbst wenn sie alle treue und erprobte Kämpfer wären.


  »Ich habe Erfahrung darin, Männer im Kampf zu führen. Ich werde Euch helfen, Kor zu verteidigen.«


  Ihre Augen lächelten. »Das werdet Ihr auch, mein barbarischer Held. Doch nicht in dieser Nacht, nein, noch nicht. Zordanor versicherte mir, daß Tor Domnus nicht vor morgen mittag die Mauern Kors erreichen wird. Bis dahin bleibt uns noch die ganze Nacht und ein wenig des Vormittags ganz allein für uns.«


  Sie trat ganz nahe zu ihm, legte die Arme um seinen Hals, schmiegte sich dicht an ihn und hob ihm die weichen Lippen entgegen. Als seine sich auf ihre preßten, sagte Kothar sich, daß sie eine Hexe war, die sehr wohl wußte, wie sie das Blut eines Mannes in Wallung bringen konnte.


  »Wir werden uns in unser königliches Bett begeben, Kothar«, flüsterte sie und schob ihren Arm unter seinen.


  Sie schritten eine Steintreppe, die mit dickem rotem Teppich belegt war, zu einer langen Galerie hoch. Trotz all seines Mißtrauens lachte Kothar fröhlich mit Candara, denn sie war so bezaubernd und verführerisch in ihrem hauchdünnen Gewand, daß er an kaum etwas anderes denken konnte als bewundernde Worte.


  Ihre roten Lippen versprachen das höchste Glück. Ihre nackten Schultern verrieten, wie sanft und weich auch der Rest ihres Körpers war, der bald ihm gehören würde. Ihre Augen leuchteten, als sie bewundernd seine muskulöse Gestalt betrachteten und ihm wortlos sagten, daß seine Arme sich bald um ihre nackte Lieblichkeit legen durften.


  Und dann, oben auf der Galerie, begann sie ihn zu necken.


  Sie hob ihren Rock über die Knie und rannte vor ihm davon wie eine Dryade, die vor einem Satyr flieht. Sie lachte, als sie ihm ihr dunkles Gesicht über die Schulter zuwandte.


  »Komm, Kothar  fang mich!«


  Sie war etwa zwanzig Schritt vor ihm und tänzelte mit ihren zierlichen Füßen in den leichten Sandalen. Ein Sukkubus war sie, der sich des Nachts herbeistahl, um die Kraft der Männer zu erproben. Sie war Salara und Isthis, die Liebesgöttinnen von Vandazien und Memphor.


  Mit einem triumphierenden Schrei sprang der Cumberier ihr nach.


  Er streckte die Arme aus, um sie zu fassen. Seine Hände juckten danach, ihre sanfte Haut zu liebkosen. Es war dunkel in der Galerie. Keine Fackeln brannten in den Haltern, nur ein paar vereinzelte Kerzen strahlten ein schwaches Licht aus. Doch selbst wenn heller Tag hier gewesen wäre, hätte Kothar vielleicht die Gefahr nicht erkannt.


  Denn er sah nur Candara mit dem nackten Leib unter dem schleierfeinen Leinen, den Kopf zurückgeworfen, so daß ihr glänzendes schwarzes Haar bis fast zu den Kniekehlen wallte. Ihre roten Lippen lachten verlockend  und dann laut und spöttisch, als die Falltür sich unter seinen Füßen öffnete.


  Candara jubelte.


  Doch nun war keine Lockung in ihrer Stimme, nicht länger klang sie verführerisch, nur noch höhnisch und grausam. Sie hatte ihre Falle gestellt, und wie ein Tölpel war er hineingetappt. Hinunter stürzte er in die absolute Finsternis, und hoch über ihm schloß die Falltür sich wieder.


  Er landete auf den Füßen auf einer abfallenden Steinrampe und stolperte. Kopfüber rollte er sie hinab, bis er heftig auf trockenem Felsboden aufprallte. Ein paar Augenblicke blieb er keuchend liegen, bis er den Schock überwunden hatte.


  Blind wartete er in der Dunkelheit, die ringsum war. Er spürte, daß sich außer ihm noch etwas Lebendiges in diesem Raum befand, in dem er gelandet war. Aber welcher Art war dieses Lebewesen? Zweifellos hatte es gehört, wie er heruntergepoltert und über die Rampe gerollt war.


  Weshalb wartete es mit seinem Angriff?


  Denn es wartete, das spürte er, es atmete kaum in seiner Erregung. Er, Kothar, mußte den ersten Schritt tun, schien es ihm sagen zu wollen, ehe es selbst etwas unternahm.


  Leise, vorsichtig, zog Kothar sein Schwert.


  Mit Frostfeuer in der Hand saß er auf dem Boden. Langsam, vorsichtig stand er auf.


  Etwas raschelte in der Dunkelheit.


  Schweiß perlte auf der Stirn des Cumberiers. War es eine Schlange, die über den Boden kroch? Etwas berührte seinen Knöchel. Etwas wand sich um seinen muskelbepackten Unterarm. Ein fauliger Gestank drang ihm in die Nase. Mit einem Ausruf des Ekels hieb er seitwärts mit seiner Klinge, aber sie durchschnitt nur leere Luft.


  Seine Linke griff nach dem Unterarm und schloß sich über einen langen Tentakel. Er zog daran. Der Tentakel gab nicht nach. Er hatte Saugnäpfe an seiner Unterseite. Kothar stieß einen Fluch aus und spannte die Muskeln. Der Tentakel glitt ab.


  Wieder hieb der Barbar mit dem Schwert nach seinem unsichtbaren Gegner. Er vernahm einen schrillen Schrei. Und dann beugte er sich hinab. Er schlug gegen das Ding um seinen Knöchel und hieb blind um sich. Zweimal spürte er, daß er etwas Dünnes, Nachgiebiges getroffen hatte.


  »Bei Dwallka!« rief er. »Geht mir Licht, ihr Götter von Cumberien!«


  Doch die Dunkelheit um ihn blieb.


  Und jetzt, in wütender Eile, schossen Dutzende dieser Tentakel herbei. Ungesehen in der Finsternis legten sie sich um seinen ganzen Körper. Kothar wurde von den Füßen gerissen und hing in der Luft, als immer mehr dieser Tentakel sich um ihn wanden und ihn in die Luft hoben.


  Er kämpfte wild, um zu verhindern, daß sie sich um seinen Schwertarm wickelten.


  Das Wesen, das sich so um ihn schlang, kämpfte genauso heftig, um Kothars Arme an seinen Körper zu pressen, aber es war vorsichtig, denn es wußte daß sein Gegner etwas Scharfes hielt, das ihm Schmerzen zufügen konnte. Seine Vorsicht war von großem Vorteil für Kothar, denn sie gab ihm die Chance, mit Frostfeuer um sich zu hauen und die Tentakel zu durchschneiden, die ihm die Kehle zuzudrücken suchten und mit den Saugnäpfen seine Augen aus den Höhlen reißen wollten.


  Er spürte heiße Tropfen auf der Haut, wo die Tentakel bluteten. Während er kämpfte, stellte er fest, daß die Tentakel dort abglitten, wo das Blut ihn benetzte.


  Kothar wand sich jetzt fieberhaft und hieb zu, bis immer mehr Tropfen auf ihn herabregneten. Er packte ein abgehacktes Stück der Kreatur und rieb sich mit dem blutenden Ende über Gesicht und Hals, dann über seinen Schwertarm, bis das Ding trocken war.


  In seinem Kampf entdeckte das Wesen, daß es  indem es ihn an verschiedenen Körperteilen fest umklammerte  seinen Arm von der Schulter und das Bein vom Rumpf ziehen konnte. Und so versuchte es, ihn auseinanderzureißen. Der Schmerz wurde schier unerträglich, aber es war nicht das erstemal, daß Kothar solch grauenvolle Qualen litt.


  Der Barbar war einem wilden Tier sehr ähnlich, und wie ein solches ertrug er Schmerzen gleichmütig. Er biß nur die Zähne zusammen und kämpfte. Inzwischen hatten seine Augen sich soweit der Dunkelheit angepaßt, daß er ein fast zerbrechliches Wesen sehen konnte, das auf dem Boden kauerte und seine dünnen Tentakel in die Höhe streckte, und ihn auf diese Weise hoch über dem Boden hielt.


  Was war es? Ein Krake aus den Tiefen des Meeres?


  Nein, das war kein Tier! Es war 


   eine Pflanze!


  Sie leuchtete fahl in der Schwärze. Ein Geschenk der Natur, ähnlich dem, mit dem sie die Tiefseefische ausstattete, damit sie den Meeresboden erkennen konnten. Die Pflanze war mit einer phosphoreszierenden Flüssigkeit gefüllt, jenem vermeintlichen Blut, mit dem Kothar sich teilweise eingerieben hatte.


  Da er sich nun schon lange genug in dieser tiefen Finsternis aufhielt, sah er bereits verhältnismäßig gut.


  Mit einem wütenden Brüllen hieb er seitwärts durch die Tentakel und hackte auf sie ein. Die gewaltige Pflanzenmasse unter ihm stieß fast pausenlos ein schwaches, schrilles Wimmern aus.


  Sie versuchte sich zu schützen und zog ihre Pseudopodien zurück, um sich dahinter zu verkriechen, wie ein Mensch die Arme vor das Gesicht hält, um es zu schützen. Sie gab den Barbaren frei. Er fiel hinunter und prallte schmerzhaft auf dem Boden auf.


  Aber sofort sprang er auf und schwang Frostfeuer.


  Ein Dutzend Fühler fielen seinem Angriff zum Opfer, bis das pulsierende »Herz« der Pflanze offen vor ihm lag. Ein einziger Stich konnte ihr nun ein Ende machen.


  Kothar keuchte und holte aus.


  Doch da hielt er nachdenklich an. Was nutzte es ihm, wenn er dieses Ding erstach? Es konnte ihm nun, da er es deutlich sah, nichts mehr anhaben.


  »Kannst du sprechen, du Höllengewächs?« brüllte er.


  Das Ding wimmerte.


  Kothar fragte: »Gibt es einen Weg heraus aus dieser Grube?«


  Eine Stimme berührte seinen Geist. Wenn der Wärter kommt, öffnet er die Tür. Und nach einer Weile: Tu mir nichts. Ich werde dir helfen!


  Kothar nickte und setzte sich in eine dunkle Ecke. Im gespenstischen Licht der Pflanze sah er einen Raum mit Steinwänden, in dessen Mitte das phosphoreszierende Wesen lag. Die schräge Rampe, die er heruntergerollt war, befand sich an einer Seite. In einem Teil der Wand bemerkte er etwas, das eine Steintür sein mochte.


  Durch diese Tür also würde der Wärter kommen. Kothar setzte sich so, daß er sie ständig im Auge behalten konnte.


  Nach einer Weile fragte er: »Wie heißt du? Wie bist du hierhergekommen?«


  Ich bin schon lange hier, antwortete das feine Stimmchen in seinem Kopf. Immer schon. Candara hat mich gefunden.


  Eine Pause setzte ein. Die Pflanze brauchte eine Weile, ihr Wissen in Worte zu fassen und sie als Gedanken an Kothar zu übermitteln.


  Candara hat diesen Raum gebaut. Sie gibt mir zu essen, und so bin ich gewachsen.


  Wieder eine Pause. Sie nennt mich Thyllu. Ich verzehre alles, was sie mir schickt.


  Weitere Gedanken widmete die Pflanze Kothar nicht mehr. Sie würden diese Kammer eine Zeitlang teilen, und dann würde der Mann wieder von hier fortgehen. Der Cumberier saß mit seinem Schwert auf den Knien und wartete geduldig wie ein Wolf auf der Fährte auf etwas, um seinen Magen zu füllen. Viele Stunden vergingen. Die Tür blieb geschlossen. Kothar nahm an, daß der Wärter glaubte, die Pflanze habe mit ihm ausreichend Nahrung bekommen, und sie eine längere Zeit nicht hungrig sein würde. Also brauchte er ihr nicht so schnell etwas zu essen zu bringen.


  Er, Kothar, war jedenfalls am Verhungern. Viele Stunden waren schon vergangen, seit er gegessen hatte. Doch sobald er hier herauskam, würde er sich den Bauch vollschlagen. Inzwischen mußte er eben gegen seinen Hunger und seine Ungeduld ankämpfen.


  Er nickte ein. Das war sehr einfach in dieser Schwärze und Stille.


  Als er die Augen wieder öffnete, hatte die Pflanze ihre restlichen Tentakel entlang der Wand zur Tür und darüber ausgestreckt. So aufgeregt wie Kothar wartete sie auf das Kommen des Wärters.


  Katzengleich sprang der Cumberier auf die Füße und trat dicht an die Wand.


  Er mußte nun nicht mehr lange warten. Durch einen gutentwickelten Instinkt mußte Thyllu das Kommen ihres Wärters gespürt haben.


  Die Tür schwang nach innen. Eine grell brennende Fackel wurde hereingestoßen. Zur gleichen Zeit senkten die Tentakel sich über die Tür herab. Sie wanden sich um den Arm mit der Fackel und zogen daran.


  Ein kleiner Mann fauchte und kreischte häßliche Schimpfwörter, als Thyllu ihn nach innen zerrte. Sie tat es so, daß er den Barbaren nicht sehen konnte.


  Kothar drückte sich an der Wand entlang zur Tür und hinaus.


  Er rannte.


  Er befand sich im Kellergeschoß des Palastes, stellte er bald fest. In seine Nase stieg köstlicher Duft aus der Kellerküche. Er folgte ihm, bis er zu einer offenen Tür kam. Sie führte in einen weiten Raum, wo viele Arten von Braten brutzelten und Brot in großen Öfen buk. Mehrere junge Mädchen mit Schürzen standen um den Herd und an den Backöfen.


  Kothar zögerte nicht. Vor ihm gab es zu essen  und er war wie ein verhungerndes Tier. Er raste hinein in die Küche, riß einen Ochsenschlegel vom Spieß, und packte zwei goldene Brotlaibe, die gerade erst aus dem Backofen geholt worden waren und zum Auskühlen auf einem Rost lagen. Ein Mädchen drehte sich um und sah ihn. Sie riß Augen und Mund weit auf.


  Plötzlich rollten die Pupillen, daß nur noch das Weiße zu sehen war, und sie sank lautlos zu Boden.


  Kothar sprang auf seinem Weg zur gegenüberliegenden Tür über sie. Er hatte keine Ahnung, weshalb das junge Ding bei seinem Anblick in Ohnmacht gefallen war, aber es war gut, daß sie es getan hatte, denn so konnte sie niemanden auf ihn aufmerksam machen.


  Er raste weiter, eine Treppe hoch und durch einen leeren Korridor. Schließlich kam er zu einem Raum mit nur einer hölzernen Tür. Hastig trat er hinein und verriegelte die Tür von innen.


  Und erstarrte.


  Ein riesiges Ungeheuer stand ihm gegenüber. Es war fast am ganzen Körper mit einem grünen Zeug bedeckt, das seine Haare an den Schädel klebte und sein Kettenhemd und den Kilt gespenstisch schimmern ließ.


  Kothar knurrte und hob Frostfeuer.


  Das Ungeheuer ahmte seine Bewegungen nach. Da wurde Kothar erst bewußt, daß er in einen Spiegel starrte. Er lachte polternd. »Bei Dwallka« brummte er. »Kein Wunder, daß das Mädchen bei meinem Anblick so erschrak. Dieser Pflanzensaft hat mich in ein furchterregendes Monstrum verwandelt!«


  Er ließ sich in einem Sessel nieder und hob den Ochsenschlegel an die Lippen. Mit seinen kräftigen Zähnen riß er gewaltige Stücke heraus und kaute mit großem Genuß. Das Fleisch war köstlich gewürzt. Diese Mädchen waren hervorragende Köchinnen. Auch das Brot schmeckte herrlich und stellte seinen Magen zufrieden.


  Kothar aß, bis nur noch der Knochen übrigblieb. Er warf ihn in die Ecke, dann wischte er sich den Mund mit dem Unterarm ab. Doch sein Durst war leider noch nicht gestillt und quälte seine Kehle. Was gäbe er nicht für einen Krug Bier!


  Er schüttelte sich und schaute sich um.


  Der Raum, der mit einem Tisch und einem Stuhl ausgestattet war, vermutlich für die Bequemlichkeit der Wachen, war Teil des Turmfundaments. Ein Fenster, durch einen einzigen Gitterstab geteilt, befand sich hoch oben in der Steinmauer. Zwar war es schmal, doch selbst ein Mann von der Statur des Barbaren konnte sich hindurchzwangen, sobald der Gitterstab entfernt war.


  Kothar schob den Tisch unter das Fenster an die Wand und kletterte hoch. Sorgsam studierte er die Befestigung des Eisenstabs und stellte fest, daß das Mauerwerk Risse aufwies. Er holte seinen Dolch aus der Scheide und stocherte mit ihm rund um den Stab in der Mauer, bis sich einige Steinstücke gelöst hatten.


  Innerhalb kürzester Zeit hatte er die Stange an der Simsseite frei und drückte sie zur Seite. Dann stemmte Kothar sich hoch, zwängte die Schultern durch die Öffnung und wand sich nach draußen.


  Sein Kopf schaute hinaus. Er starrte hinunter auf einen mit Pfählen gespickten Burggraben, dann hinauf zu weiteren Fenstern, aus denen goldener Kerzenschein in die dunkle Nacht drang. Zwischen seinem und dem nächsthöheren Fenster befand sich eine Reihe grobgehauener Mauerverzierungen.


  Kothar streckte eine Hand aus. Seine Finger tasteten nach einem steinernen Dämonenschädel und klammerten sich daran. Langsam zog er die Beine durchs Fenster und stemmte sich zu einem Leopardenkopf hoch. Seine Armmuskeln schwollen an, als er sich daran hochzog.


  Dann suchten seine Zehen einen Halt. Er ließ die Rechte los und griff zu einer weiteren Skulptur hoch. Mit Fingern und Zehen klomm er den runden Turm empor, bis er unterhalb des ersten beleuchteten Fensters hing und hindurchschauen konnte.


  Zuerst verstand er nicht, was er hier sah.


  Das Zimmer war dunkel, aber seltsame rote, blaue und gelbe Lichtstrahlen bewegten sich wie grazile Tänzerinnen und formten huschende Muster in Purpur und Grün, die ineinander verschmolzen in ihrem züngelnden Tanz, bis der Barbar glaubte, ihm müsse schwindelig werden. Erst als seine Augen sich an das Strahlenmuster gewöhnt hatten, sah er auch einen nackten Frauenkörper, der sich in diesen bewegten Strahlen badete.


  Königin Candara labte sich in diesem wohltuenden Licht. Sie drehte sich, hob genußvoll die Arme und sang glücklich vor sich hin, während ihre Haut, ihr Körper die heilsame Kraft Xixthurs tief in sich aufsog. Der Cumberier grinste. Mochte sie doch versuchen, sich für immer jung zu halten! Mochte sie doch glauben, daß sie für ewig leben würde! Er wußte, daß dem nicht so war, daß ihr Schicksal in seiner mächtigen Hand ruhte, die jetzt nach dem Dolch an seiner Seite tastete. Er verlagerte sein Gewicht ein wenig.


  Ein flinker Wurf des Messers würde das Leben der Königin beenden. Mit ihrem Blut würde sie für ihren Verrat büßen.


  Als er seinen Arm zum Wurf zurückzog, kratzte Frostfeuers Metallhülle über eine der Skulpturen.


  Candara öffnete die Augen und starrte ihn an.


  Kothar fluchte und versuchte, sich zu beeilen. So wie er unmittelbar unterhalb des Fensters klebte, und sechzig Fuß unter ihm ein Burggraben mit spitzen Pfählen, war er ein toter Mann, falls die Königin schrie und Wachen in Hörweite waren.


  »Iiiiiiiiiiiiik!« schrillte sie auch schon.


  Ihr Schrei mußte noch in den fernsten Winkeln der Burg widerhallen. Die Tür von ihrem Schlafgemach in den Alkoven sprang mit aller Wucht auf, als zwei Männer in Kettenhemden hineinstürmten.


  »Bei Dwallka!« fluchte Kothar und warf den Dolch.


  Aber Candara bückte sich gerade nach einem Badetuch. Das Messer zischte an ihr vorbei und bohrte sich in einen Holzbalken. Im gleichen Augenblick rissen die beiden Wachen ihre Schwerter aus den Scheiden und rannten zum Fenster.


  Kothar warf einen Blick hinunter auf die Pfähle. Dann drückte er seine Stiefel fest gegen die runde Steinmauer des Turmes und schnellte sich ab wie ein Pfeil von der Sehne.


  Er flog nach außen und hinunter.


  Jemand brüllte nach Bogenschützen.


  Die Pfähle kamen ihm rasend schnell entgegen. Er hatte versucht, in einen Winkel zu springen, der ihn bis fast zum Rand des Burggrabens bringen sollte, wo die Holzpfähle nicht aufrecht standen, sondern schräg zum Ufer, um ein Eindringen von Angreifern in die Burg auf diesem Weg zu verhindern.


  Aber er würde diese Pfähle nicht erreichen, sondern auf den Spitzen der aufrechtstehenden landen …


  Nein, bei Dwallka!


  Er hatte seinen Fall genauer berechnet, als er zum Schluß noch geglaubt hatte. Seine Füße glitten an den runden Schäften ab und er rutschte rückwärts auf die hinteren Pfahlspitzen zu. Schnell klammerte er sich an das glitschige Holz, von dem die Rinde geschält war, und bemühte sich, sich festzuhalten.


  Ein Pfeil pfiff an ihm vorbei und bohrte sich in einen Pfahl, etwa einen Fuß von ihm entfernt.


  Und dann fanden seine Finger endlich festeren Halt. Sein Rückwärtsgleiten endete. Einer, der nicht über die tierische Kraft des blonden Barbaren verfügte, hätte diesen Rutsch nie abbremsen können, aber dem Cumberier gelang es  allerdings brannten seine Handflächen und bluteten, wo die Holzsplitter durch die Haut gedrungen waren.


  Kothar achtete nicht auf den Schmerz. Er zog sich hoch und über die Spitzen und sprang hinunter auf den festen Boden um den Burggraben. Rings um ihn hagelten Pfeile herab, aber die Schützen konnten nicht genau zielen, da es zu dunkel war. Nur das Funkeln der Sterne verlieh der Nacht ein wenig Helligkeit. Und so gelang es dem Barbaren auch, sich hinter ein nahes Haus zu verziehen und von dort aus in eine Kopfsteinpflastergasse zu gelangen.


  Er rannte eine ganze Weile, bis er die Stadtmauer erreichte.


  Dank seiner kräftigen Muskeln fiel es ihm verhältnismäßig leicht, sich auf ein schräges Hüttendach zu schwingen, von dort aus ein Schieferdach zu erreichen und vom Kamin des Hauses hochzuspringen, bis seine Hände den Steinrand der Stadtmauer zu fassen bekamen. Er zog sich daran hoch, schwang ein Bein darüber und ließ sich auf der anderen Seite in die Tiefe fallen.


  In der Burg schrillten die Alarmglocken.


  Wie ein Wolf rannte Kothar hinaus in die Wüste. Befand er sich erst einmal in dieser Öde oder irgendwo in den nebligen Gebieten der Verwunschenen Lande verborgen, würde niemand von Kor ihn finden können.


  Oh, er war durchaus in Sicherheit, niemand konnte ihm etwas anhaben, daran zweifelte Kothar nicht im geringsten. Aber es bohrte in ihm, daß es ihm nicht gelungen war, seinen Dolch in Königin Candaras weiches Fleisch zu stoßen. Doch nicht nur das, er hatte Philisia der Gnade der königlichen Teufelin ausgesetzt, falls diese erfuhr, daß die Frau sich innerhalb ihrer Mauern aufhielt.


  Der Cumberier konnte sich die Martern nur zu gut ausmalen, denen Zordanor Tor Domnus ehemalige Geliebte unterziehen würde, sobald sie Hand an sie legten. Und es gab nichts, was er dagegen tun könnte.


  Wilde Wut beherrschte den Barbaren, als seine schweren Stiefelsohlen auf dem Kiesweg knirschten, der ihn tief ins Herz der Verwunschenen Lande bringen sollte. Seine Finger öffneten und schlossen und ballten sich zu mächtigen Fäusten, mit denen er vor Grimm in die leere Luft boxte.


  Irgendwie  ja, irgendwie mußte er einen Weg finden, die Rechnung zu begleichen.
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  Wie ein Jagdhund rannte er durch den sich verdichtenden Nebel der Verwunschenen Lande. Er kannte keine Müdigkeit und keine Erschöpfung, nur der Grimm, daß er versagt hatte, und der Durst nach Rache, machten dem Cumberier zu schaffen. Candara hatte ihn betrogen! Candara hatte ihr königliches Wort gebrochen. Sie hatte ihn hereingelegt, statt ihn zu belohnen.


  Dafür würde sie bezahlen müssen!


  Ja, bei Dwallka, das würde sie!


  Er war so mit seinen aufgewühlten Gefühlen beschäftigt, daß er geradewegs gegen zwei Soldaten in der Eberschädeluniform vom Prinz Tor Domnus prallte, ehe er anhalten konnte. Sein Gewicht warf sie zu Boden, doch noch im Sturz erkannten sie sein hartes gebräuntes Gesicht und das zerzauste blonde Haar, obwohl beides noch mit dem grünen Pflanzensaft beschmiert war.


  Sie brüllten laut und schrill.


  Kothar zog Frostfeuer aus der Scheide, aber schon schlossen andere schreiende Stimmen sich denen der beiden an. Ich bin doch geradewegs in die Vorhut der Armee geplatzt, dachte Kothar, Tor Domnus Armee!


  Er wirbelte herum und rannte. Aber nun riefen sie bereits seinen Namen, und Pfeile schwirrten durch den Nebel. Zwei schlugen gegen sein Kettenhemd und prallten ab. Ein dritter kratzte eine blutige Spur in seinen nackten Unterarm.


  Aber Kothar rannte um sein Leben, und schon bald vermochten die Pfeile ihn nicht mehr einzuholen. Immer noch hörte er jedoch die Stimmen der Soldaten, die aufeinander einriefen, und das tiefere Brüllen eines Sergeanten, der den Befehl gab, sich zu verteilen und eine Kette zu bilden.


  Sie beabsichtigten, ihn hier in diesem weißen Nebel gefangenzunehmen und zu Tor Domnus zur Bestrafung zu bringen. Zu seiner Überraschung stellte Kothar fest, daß er Frostfeuer in der Hand hielt. Er hatte vergessen, die Klinge wieder in die Hülle zurückzuschieben. Er verzog das Gesicht zu einem grimmigen Lächeln. Mochten sie kommen. Er war bereit.


  Er rannte und lauschte auf die Rufe hinter ihm.


  Sie hatten auch den Prinzen persönlich herbeigeführt, der sehr darauf erpicht war, Kothar in seine Gewalt zu bekommen. Der Cumberier hörte, wie er seinen Soldaten drohte, er würde ihnen bei lebendigem Leib die Haut abziehen lassen, wenn sie den Barbaren nicht fingen.


  Zwei Männer kamen seitwärts aus dem Nebel. Kothar gab ihnen keine Gelegenheit, die anderen zu warnen. Er sprang, und Frostfeuer zischte durch die feuchte Luft. Seine Klinge schnitt durch Kettenrüstung und Knochen, und der Getroffene sank tot zu Boden. Der zweite stürmte mit seinem Schwert auf Kothar ein, um den Kameraden zu rächen und sich Tor Domnus Belohnung zu verdienen.


  Aber der Söldner hatte noch nie in seinem Leben gegen einen Mann wie den Cumberier gekämpft, der einen Augenblick unmittelbar vor ihm und dann drei Schritt seit- oder vorwärts war. Stahl klirrte, als Kothar einen Stich parierte, der seinem Bauch gegolten hatte.


  Das Waffenklirren echote über die neblige Ebene. Es war wie Hörnerschall, der Tor Domnus Soldaten herbeirief. Triumphgeschrei war zu hören und das Trampeln laufender Füße.


  Der Barbar sprang seinen Gegner an. Frostfeuer glänzte. Der erste Hieb, der die Klinge des Gegners traf, warf durch seine Wucht den Mann zurück. Der nächste drang durch die Kettenrüstung in das Fleisch. Der Söldner öffnete den Mund, um um Hilfe zu rufen. Als sich der erste Laut aus der Kehle lösen wollte, stach Frostfeuers Spitze in den Hals.


  Doch es war zu spät davonzulaufen.


  Ein Dutzend Männer hatte Kothar erreicht. Ihre Klingen zerschnitten die Luft. Der Cumberier parierte und wich zurück, aber die Übermacht war zu groß. Er konnte unmöglich gegen zwölf Männer gleichzeitig kämpfen, außer vielleicht, wenn er Rückendeckung hätte.


  Er wirbelte herum und rannte wie ein leichtfüßiges Reh, während er Ausschau nach einem Felsblock hielt, der groß und hoch genug war, ihm die nötige Rückendeckung zu gewähren.


  Ein Pfeil drang in seinen Schenkel, aber er beachtete ihn nicht.


  Weitere Pfeile schwirrten durch den Dunst. Einer traf Kothars linken Knöchel, riß die Haut auf, fiel dann jedoch zu Boden. Kothar rannte schneller, obgleich er wußte, daß die Anstrengung seinen Herzschlag beschleunigte und seine Wunden dadurch heftiger bluten würden. Aber ihm war auch klar, wenn er bleiben und gegen diese Übermacht kämpfen würde, bedeutete es ohne Zweifel seine Gefangennahme und einen qualvollen Foltertod.


  Die zwölf Verfolger verloren ihn zwar im Nebel aus der Sicht, aber sie hörten das Trommeln seiner schweren Stiefel auf dem steinigen Boden, und hatten deshalb keine Schwierigkeiten, ihm auf der Spur zu bleiben. Der Barbar überlegte, ob er sich der Stiefel nicht vielleicht entledigen sollte, aber die spitzen Steine würden ihm die Fußsohlen aufschneiden und ihn stark im Laufen behindern.


  Als er endlich einen hohen Felsblock erreichte, hielt er an und drehte sich um.


  Er drückte den Bärenfellumhang gegen den nassen Stein und wartete. Er war fest entschlossen, hundert Feinde mit sich zu nehmen, wenn er hier sterben mußte. Daß eine weitere Flucht unmöglich war, wußte er. Er mußte sich ausruhen, wenn er nicht verbluten wollte. Frostfeuer hielt er bereits in seiner Rechten. Nun brauchte er nur noch Gegner, um sie in den Tod zu schicken.


  Und sie kamen auch schon  o ja. Er vernahm ihre Stimmen, als sie langsam durch den dichten Nebel näherkamen und einander zuriefen, um zusammenzubleiben.


  Ah, aber was war das?


  Er hörte noch etwas anderes.


  Es war ein schwaches Geräusch und offenbar noch weit entfernt, aber es wurde stetig lauter. Da erinnerte Kothar sich des Platschens, als er das erstemal unterwegs nach Kor gewesen war. Und er entsann sich auch des flüchtigen Blicks auf ein furchterregendes Ungeheuer, das aus dem Nebel aufgetaucht war.


  »Bei den Göttern!« hauchte er.


  Platsch! Platsch! Platsch!


  Über dieses Platschen, das durch das Senken und Heben von dreiklauigen gewaltigen Beinen in Sumpfboden verursacht wurde, vernahm er nun auch das Atmen des fremdartigen Monstrums, das sich wie ein von einem Titanenschmied bedienter ungeheurer Blasebalg anhörte.


  Unmittelbar jenseits der Steinebene befanden sich die Marschen von Xanthien, ein unerforschtes Gebiet Yarths, wo angeblich nur fremdartige Tiere und grauenvolle Ungeheuer hausten. Als der Wind jetzt die Richtung änderte, schlug Kothar ein durchdringender Geruch in die Nase.


  Der Barbar drückte den Rücken fester an den Fels und wartete.


  Ein Söldner kam durch den Nebel. Er sah ihn und hielt, auf den feuchten Steinen rutschend, an. Er brüllte: »Hier! Hier ist er! Ich habe den Burschen an einem Felsblock gestellt!«


  Er rannte näher heran, blieb jedoch klugerweise außerhalb der Reichweite von Kothars Schwert stehen. Der Cumberier knurrte tief aus der Kehle. Der Mann war so verlockend nah! Ein kurzer Sprung, ein Hieb, und ein Sprung zurück! Es wäre nicht schwierig, diesen einzelnen Soldaten zu töten, aber alles in allem würde sein Tod ihm nichts nutzen.


  Die anderen kamen nun herbei. Sie traten aus dem Nebel auf die freie Stelle, wo Kothar stand. Der Barbar holte tief Atem. Sie formierten sich zum Kampf, die Schilde erhoben, die Schwerter bereit.


  Tor Domnus hielt sein weißes Streitroß an. Er lachte, als er sah, daß es keinen Ausweg mehr für den Barbaren gab. In seiner prunkvollen Rüstung, dem glitzernden Helm, der kunstvoll gehämmert war und einen Pferdeschwanz als Kamm hatte, machte der Prinz eine beeindruckende Figur.


  »Nur entwaffnen!« befahl er. »Ich will ihn lebend.«


  Platsch! Platsch! Platsch!


  Die Laute waren schwächer, als stapfe das Ungeheuer auf Zehenspitzen. Kothar grinste spöttisch und schaute zu Tor Domnus auf dem edlen Schimmel hoch. Hörte dieser Narr oder die anderen Idioten denn diese Geräusche nicht? Interessierte es sie nicht, wer oder was sie verursachte? Schon im nächsten Augenblick mochte das Ungeheuer …


  Der Boden unter Kothar erbebte. Der massive Felsblock schwankte. Der Laut  ein Brüllen unvorstellbarer Wildheit, das aus dem Riesenrachen des Untiers drang  hörte sich wie titanisches Donnern an. Selbst Kothar hielt erschrocken den Atem an, dabei hatte er dieses furchterregende Trompeten erwartet.


  Tor Domnus Soldaten erstarrten. Sie hatten sowohl die Augen als auch den Mund weit aufgerissen. Kein einziger ging auf Kothar los, kein einziger bewegte auch nur einen Muskel.


  Aber ihre Augen sprachen umso deutlicher. Sie stierten in die Höhe, in den Nebel, wo  etwas  hoch über Kothars Kopf herabschaute. Sein Gestank drang nun fast betäubend in die Nase des Barbaren. Das Ungeheuer mußte schon sehr nah sein, und die verstörten Söldner sahen es offenbar auch bereits. Wie eine Kreatur aus einem Alptraum mußte es ihnen vorkommen. Sumpfgras und Schilf klebten an seinen grauen Schuppen. Es stank nach verfaulten Pflanzen und ein wenig nach verrottetem Fleisch. Sein Atem war wie ein Pesthauch.


  Schuppen und Klauen scharrten über den Steinboden, als das Monstrum näherkam.


  Und dann fiel ein Schatten über Kothar. Er schaute hoch und sah den langen schuppengepanzerten Hals und den Unterkiefer dieses Behemoths aus der Hölle. Gewaltige spitze Zähne glänzten, als der Rachen sich weit öffnete.


  Ein Soldat schrie.


  Der gewaltige Schädel schoß hinab. Die Kiefer schnappten und klappten über einem halben Dutzend Männer zusammen. Knochen knirschten, und Blut floß aus dem Rachen. Kothar schauderte. Bei den Göttern! Selbst seinen schlimmsten Feinden wünschte er ein solches Geschick nicht!


  Hätte es eine Möglichkeit gegeben, sie zu retten, wäre er zu ihnen gesprungen, um ihnen zu helfen. Aber er wußte, daß es keine gab, und er wußte auch, daß er selbst dem Rachen vielleicht nur entgehen konnte, wenn er sich völlig reglos verhielt und die Deckung des Felsens nicht aufgab. In seiner Rassenerinnerung fand sich ein Hinweis auf eine derartige Kreatur und andere, die ihr an Größe ähnelten; Ungeheuer, die sein Volk vor langer, langer Zeit bekämpft hatte, und die schon seit Äonen tot sein sollten. Doch dieses Wesen lebte immer noch.


  Das Monstrum verschlang seine Opfer und holte sich neue.


  Doch nun war der Bann gebrochen. Die Männer, die noch verschont geblieben waren, drehten sich um, um zu fliehen und schrien in Furcht und Grauen. Sie prallten gegen ihre Kameraden hinter ihnen, für die das Ungeheuer im Nebel verborgen war. Diese Söldner glaubten, lediglich ein einzelner Mann  Kothar  habe die anderen so in Panik versetzt. Sie verstanden ihre Kameraden nicht und versuchten voll Verachtung an diesen Feiglingen vorbeizukommen, um mit ihren Schwertern auf den Barbaren einzudringen.


  Das Ergebnis war Chaos.


  Die Söldner, die vor dem Ungeheuer fliehen wollten, bemühten sich verzweifelt davonzulaufen, während die anderen in die Gegenrichtung strebten. Dadurch kam es zu einem heillosen Durcheinander und einer Zusammenballung, die es der Urzeitkreatur ermöglichte, mit einem einzigen Zuschnappen noch mehr Opfer zu fassen zu bekommen.


  Hufklappern verriet, daß Tor Domnus auf seinem Schimmel die Flucht ergriff. Er war als einziger beritten und in der Lage, vor diesem Ungeheuer, das seine Männer verschlang, das Weite zu suchen. Das Hufgedröhn verklang im Nebel.


  Kothar sah einen gigantischen dreikralligen Fuß auf sich herabkommen, als das Monstrum über den Felsblock stieg. Ihn rettete nur die Tatsache, daß er sich dicht daran preßte und das Untier ihn nicht sah, da die Männer vor seinen Augen seine ganze Aufmerksamkeit auf sich lenkten.


  Kothar schwang sich zur Seite. Der riesige Fuß setzte auf dem Steinboden auf und hob sich wieder, als das Untier weiterstapfte, angezogen von den schreienden fliehenden Männern, die ihre Schilde und Schwerter von sich warfen, um schneller laufen zu können und so einem grauenvollen Tod im Rachen des Monstrums zu entgehen. Ein Schrei brach ab, ein zweiter, und viele. Wieder war das Knirschen berstender Kettenrüstungen und zermalmter Knochen zu hören, und Ströme von Blut ergossen sich über den Boden.


  Kothar versuchte die Ohren vor diesen schrecklichen Geräuschen zu verschließen. Er stolperte auf die Füße. Er war nicht mehr als ein winziges Insekt, verglichen mit der gewaltigen Masse des schuppengepanzerten Ungeheuers. Der Schwanz allein mochte vierzig Fuß und länger sein! Er zitterte leicht, und als er seitwärts peitschte, war der Barbar sicher, daß das Untier ihn zu töten beabsichtigte. Aber offenbar hatte der Schwanz sich um des Gleichgewichts wegen verlagert, denn das Monstrum wandte sich nicht ihm zu, sondern stampfte den fliehenden Soldaten nach.


  Kothar raste in den Nebel. Er hatte kein Ziel. Er wollte lediglich Tor Domnus und seinen Mannen entgehen und einen sicheren Abstand zwischen sich und das Untier bringen.


  Einmal hielt er kurz an, um den Pfeilschaft herauszuziehen, der noch aus seinem Oberschenkel ragte. Heftig warf er den Pfeil von sich, dann band er das Bein mit einem Streifen seines Kilts ab und knüpfte einen festen Knoten.


  Jetzt stapfte er dahin, bis seine Muskeln ermüdeten.


  Auf feuchtem Stein legte er sich zum Schlafen und ertrug die Nässe und Kälte mit dem Gleichmut des Halbwilden, der er war. Die Gedanken, Rache an Königin Candara zu nehmen, verwehrten ihm den Schlummer noch eine Weile, vor allem, da er keinen Weg sah, wie er an sie herankommen könnte. Was vermochte er, allein und verwundet, schon gegen die Streitkräfte Kors auszurichten?


  Als der Nebel lichter wurde, wußte er, daß der Morgen gekommen war.


  Er stapfte weiter. Nur seine Schritte waren in der gespenstischen Stille des dichten Dunstes zu hören. Er wußte nicht, wie lange er so dahinschritt, aber schließlich erreichte er das Ende des Nebels und wanderte über die trostlose Öde.


  Gegen Mittag sah er in der Ferne ein Kreuz.


  An Hand- und Fußgelenken war ein Mann daran gebunden. Vor ihm kauerte ein halbes Dutzend Steppenwölfe. Ihre glühenden Augen beobachteten die hilflose Kreatur, die sich dort wand. Kothar trat heran. Wer immer dieser Mann auch sein mochte, er war ein Mensch. Die Wölfe würden schon auf ein anderes Mahl warten müssen.


  Sein wildes Brüllen und das Funkeln Frostfeuers, als er die Klinge schwang, lockte die ausgehungerten Tiere zu ihm. Männer zu Fuß waren sie gewöhnt, und sie betrachteten ihn als willkommene Beute. Das Kreuz dagegen, das in den steinigen Boden geschlagen worden war und an das der Mann gebunden hing, war ihnen neu und fremdartig. Deshalb hatten sie auch abgewartet und es studiert, um sicherzugehen, daß es keine Falle war. Sobald sie glaubten, nichts mehr befürchten zu müssen, hätten sie angegriffen.


  Kothar mußte drei der Wölfe erschlagen und die anderen verwunden, ehe sie die Flucht ergriffen. Endlich konnte der Barbar sich umdrehen und dem Mann am Kreuz zuwenden. Zu seiner Überraschung erkannte er Kylwyrren.


  Trotz seiner offensichtlichen Schmerzen lächelte der Zauberer den Cumberier an. Sein weißes Haupt neigte sich in einer mühsamen Verbeugung. »Seid gegrüßt, Mann aus dem Norden. So treffen wir uns denn wieder.«


  Kothar zog den Dolch, den er bei der Flucht vor dem Ungeheuer einem Toten abgenommen hatte, und löste damit die Bande des Gekreuzigten. Der alte Mann sackte zusammen und wäre gefallen, hätte Kothar nicht die Arme unter seine Schultern gelegt und ihn sanft auf dem Boden abgesetzt.


  »Ich habe leider kein Wasser«, brummte Kothar.


  Der Zauberer schüttelte den Kopf. »Es gibt auch nirgends Wasser in dieser Hölle hinter dem Nebel. Aber vielleicht finden wir ein paar noch volle Wasserbeutel in Tor Domnus Lager, das die Soldaten so Hals über Kopf verließen.«


  Der Alte kicherte plötzlich. »Etwas muß dem Prinzen grauenvolle Angst eingejagt haben. Wart Ihr es?«


  Kothar erzählte von dem schuppengepanzerten Ungeheuer aus den Marschen, das durch sein Erscheinen sein Leben gerettet hatte. »Ich weiß nicht, was es war, aber es war riesig und schreckeinflößend. Ich glaube, es verschlang Tor Domnus halbe Armee.«


  »Ich habe von solchen Untieren gehört, die in den Sümpfen von Xanthien hausen, doch selbst begegnete ich ihnen glücklicherweise nie, außer in meiner Kristallkugel.« Er hob seine bleiche Hand und gestikulierte.


  »Könnt Ihr mich tragen, Barbar? Bis zum verlassenen Lager? Ich bin zu schwach, mich auf den Beinen zu halten. Es wäre möglich, daß ich Euch in Eurem Streben helfen kann.«


  Ohne Schwierigkeiten hob der Cumberier den alten Mann auf die Arme. Unterwegs fragte er: »Was wißt Ihr denn von meinem Streben, wie Ihr es nennt?«


  »Ich schaute in die Kristallkugel für Tor Domnus. Ich sah, wie Ihr Königin Candara in die Falle gegangen seid. Ich sah Euren Versuch, sie zu töten. Ich beobachtete Euch auch, als Ihr in den Nebel floht. Und jetzt sucht Ihr Rache.«


  »Sie schuldet mir eine Belohnung. Soll sie mich mit ihrem eigenen Leben belohnen!«


  »Kor ist eine stark befestigte Stadt. Viele Krieger beschützen ihre Mauern. Selbst ein so erstaunlicher Mann wie Ihr hat keine Chance, unbemerkt einzudringen und der Königin etwas anzutun.«


  Kothar gestand, daß er selbst keinen Weg sah und keine Hoffnung hatte, seine Rache an Candara zu nehmen. Also beabsichtigte er, die Verwunschenen Lande wieder zu verlassen und sein Glück anderswo zu suchen.


  »Doch, es gibt einen Weg«, murmelte Kylwyrren, aber mehr wollte er nicht sagen, ehe sie nicht das verlassene Lager erreicht hatten.


  Im Lager fand er eine Karaffe mit feinstem Wein, den Tor Domnus einfach hatte stehenlassen, denn er hatte keinen anderen Gedanken mehr gekannt, als vor dem schrecklichen Ungeheuer zu fliehen, das aus Xanthiens Marschen gekommen war, um seine Soldaten zu verschlingen. Auch Marschverpflegung lag herum, die die Soldaten von sich geworfen hatten, nur um schneller weiterzukommen, von Waffen ganz zu schweigen. Ja selbst kostbare Brokatstoffe nebst ein paar Truhen mit Edelsteinen und Münzen waren zurückgeblieben.


  Kylwyrren und der Barbar stärkten sich, bis sie befürchteten, ihre Mägen könnten platzen. Sie saßen auf den Klappstühlen, die Tor Domnus für seine Bequemlichkeit hatte mitbringen lassen. Der Zauberer hatte als erstes gleich sein Zelt aufgesucht, das offenbar nicht berührt worden war. Seine magischen Hilfsmittel standen jedenfalls noch so, wie er sie verlassen hatte.


  »Tor Domnus hatte Wichtigeres zu tun, als meine armselige Habe mit sich nach Urgal zurückzunehmen«, sagte er zu Kothar. »Außerdem schrieb er alle seine Schwierigkeiten meinem Versagen als Magier zu. Ich muß ja zugeben, daß meine Zauberkräfte nicht stark genug waren, ihn vor all dem Unglück zu beschützen, das ihn in diesem öden Land befiel. Jedenfalls beschloß er, mich zu kreuzigen, in der Erwartung, daß die wilden Tiere mich zerreißen würden, dann wäre er mich für immer los.«


  Kylwyrren seufzte. »Hatte er denn schon vergessen, daß es meine Zauberkraft war  jene Kunst, die er offenbar so niedrig schätzt , die Azthamur nach Urgal und in seine Dienste brachte? Daß es meine Macht war, die den Dämon in Bann hielt, so daß er tun mußte, was der Prinz ihm befahl? Nun, ich weiß, wie dieser Zauber wieder unwirksam gemacht werden kann. Tor Domnus wird den Tag noch bereuen, da er mich zum Tode verdammt am Kreuz zurückließ.«


  »Azthamur ist nicht mehr«, warf Kothar ein. »Ich habe ihn selbst getötet.«


  Der Zauberer kicherte. »Ihr habt ihn in einem fairen Kampf besiegt, Barbar. Doch das war alles. Gewiß, Ihr habt die Fischmenschgestalt getötet, das bestreite ich nicht. Aber dem Dämon Azthamur selbst könntet Ihr genausowenig ein Ende machen wie dem Nebel, der über diesem Land liegt. Nein, Azthamur lebt. Er wartet darauf, mir zu dienen. Doch nicht in der Fischmannform, in der er sich Euch zeigte. Er wird seine eigene Gestalt annehmen, wenn ich ihn auf Tor Domnus hetze. Kommt, helft mir.«


  Der Barbar half mit seiner Kraft, dem Zauberer die nötigen Vorbereitungen zu treffen, denn Kylwyrren hatte ihm versprochen, sobald er Rache an Tor Domnus genommen hatte, würde er ihm, Kothar helfen, seine Rache an Candara zu stillen. Er trug schwere metallene Gefäße und Reliquienkästchen für den Magier aus dem Zelt und baute einen kleinen Bronzealtar auf, auf dem Kylwyrren Räucherwerk verbrannte, und dem dämonischen Wesen, das ihm diente, Trankopfer brachte.


  Er hielt sich dicht an den Magier, wenn er diese Handreichungen für ihn vornahm, denn Kylwyrren hatte ihn gewarnt, daß diese Kreaturen aus der Unterwelt Dinge wie Freundschaft nicht verstanden, und der eine oder andere ihn in einem unbedachten Augenblick verschlingen oder seine Seele in eine der Höllenwelten tragen mochte, in der er hauste.


  Der Barbar fühlte sich gar nicht wohl in seiner Haut, während der Alte Zaubersprüche vor sich hin leierte und seine Magie wirkte. Er hätte viel lieber auf seinem schnellen Streitroß gesessen und wäre durch die Wälder des Nordens galoppiert. Aber er blieb bei diesem neuen Freund, weil der Magier versprochen hatte, ihn bei seiner Rache zu unterstützen.


  Er reichte Kylwyrren den goldenen Stab, mit dem der Alte sein Pentagramm in den harten Boden kratzte und es groß genug machte, daß Kothar sich zu ihm hineinstellen konnte.


  »Denn Azthamur ist ein rachsüchtiger Dämon«, erklärte Kylwyrren. »Wenn er Euch sieht, würde er Euch sofort die Seele aus dem Leib reißen und in die hundert Höllen tragen wollen, in denen er in seiner Dämonengestalt haust. Und das möchte ich nicht, genausowenig wie Ihr.«


  Kothar zuckte unruhig die breiten Schultern.


  Obgleich Kylwyrren ihm lächelnd zu verstehen gegeben hatte, daß ein Schwert gegen Azthamur nichts ausrichtete, zog Kothar doch Frostfeuer aus der Scheide und hielt es in der Hand, während der Alte seine Beschwörung sprach. Der Wind hatte sich des Nachts erhoben und wirbelte den Sand um seine Füße auf. Der Barbar grub sein Kinn tiefer in die Falten seines Bärenfellumhangs, den er fest um sich geschlungen hatte.


  Doch als Kylwyrren seine Worte immer schneller sprach, erstarb der Wind, und absolute Stille senkte sich über das Land. Der Himmel verdunkelte sich allmählich, er wurde grau und wolkenbewegt, und der Boden unter ihren Füßen erbebte. Ein immer größeres Gebiet dieser Sand- und Steinwüste begann zu schwanken, bis alles wie eine gallertige Masse zitterte. Kothar hatte seine liebe Not, sich auf den Beinen zu halten, während der Zauberer scheinbar unberührt aufrecht stand.


  Doch schließlich rief Kylwyrren besorgt: »Etwas stimmt nicht. Nie zuvor hat Azthamur sich auf solche Weise benommen. Azthamur! Azthamur! Ich rufe dich im Namen der tausendundein Dämonen, die deine Brüder und Schwestern sind! Ich rufe dich im Namen des Erzbösen Nabbadon!«


  Der Boden beruhigte sich, dafür erhob der Wind sich erneut. Er ächzte und zerrte an Kothars Bärenfellumhang. Und wieder wurde es völlig still, bis ein so gewaltiger Donner erdröhnte, der schier die Ohren zerriß, und etwas Schwarzes, Polymorphes inmitten grellen scharlachroten Lichtes erschien.


  Keine wahre Form hatte Azthamur, diese schwarze Masse, die zwischen Himmel und Yarth hing, aber sie lebte und pulsierte in bösartiger Intelligenz. Ein schier versengender Grimm ging davon aus und schlug in betäubenden Wellen gegen das Pentagramm.


  »Ich bin hier, Magier!«


  Die Stimme selbst war nicht mehr als ein Flüstern, doch von unendlichem Haß erfüllt und voll Mordlust. Die Schwärze blähte sich, als spiele ein heftiger Sturm mit ihr. Winzige rote Augen öffneten sich in dieser Finsternis und funkelten den Cumberier an.


  »Ihn will ich, Kylwyrren! Ihn muß ich erst haben, ehe ich tue, was du ersehnst.«


  »Vergiß deinen Haß auf Kothar«, brüllte der Magier. »Ich biete dir einen anderen an seiner Statt  Tor Domnus, den Prinzen von Urgal.«


  »Auch ihn beabsichtige ich, mir in meine Hölle zu holen. Doch zuerst den Barbaren!«


  »Durchaus nicht. Tor Domnus soll dein Opfer sein! Ich beschwöre dich bei den Riten des Bösen, bei den elf Gebeten für Salara, bei …«


  »Genug, genug. Ich höre deine Stimme, Alter.«


  »Dann tu, was ich dir geheißen!«


  »Aber auch ihn werde ich mir noch holen! Hörst du mich, Barbar? Ich werde kommen und dich holen  sobald ich mit Tor Domnus fertig bin.«


  Die Schwärze wirbelte immer schneller, bis sie nicht mehr zu sehen war. So plötzlich war sie verschwunden, daß Kothar ungläubig blinzelte und wie betäubt in die auf einmal wieder scheinende Sonne starrte.


  Kylwyrren war sehr ernst und nachdenklich, als er seine Gerätschaften wieder zusammenpackte. »Das gefällt mir nicht, Kothar. Azthamur hegt einen furchtbaren Haß auf Euch in seinem Dämonenherzen. Er wird nicht ruhen, bis er Euch die Seele aus dem Leib reißen und in die tiefste Tiefe seiner hundert Höllen holen kann.«


  Kothar knurrte: »Ich fürchte weder Mensch noch Dämon!«


  Der Alte schüttelte den Kopf. »Aber ich fürchte für Euch. Es gibt keinen Zauber, mit dem ich Euch helfen kann, kein Amulett, das Euch schützen könnte. Ich hatte nicht erwartet, daß Azthamurs Haß so gewaltig sein würde, sonst hätte ich ihn nicht beschworen. Doch nun, da ich es getan habe …«


  Er biß sich auf die Lippe und schritt zu seinem Zelt. Kothar knurrte tief in der Kehle und folgte ihm mit dem schweren Altar auf den Armen. Er hatte keine Angst, er wußte nicht, was Furcht war, aber er gestand sich ein gewisses Unbehagen ein, denn er wußte ja aus Erfahrung, daß Frostfeuer eine Kreatur wie diesen Azthamur nicht töten konnte.


  Als die Gerätschaften ordentlich im Zelt aufgestapelt waren, wandte Kylwyrren sich dem großen Barbaren zu. »Ihr habt mir geholfen, Kothar, nun ist es an mir, Euch zu helfen.«


  Er bückte sich, hob eine Schaufel hoch und drückte sie dem Cumberier in die Hände. »Stellt Euch neben mich auf diese Bronzeplatte, die mit dem von Nabbadon eigenhändig angebrachten Siegel versehen ist.«


  Als Kothar seinem Geheiß gefolgt war, begann Kylwyrren mit Singsangstimme etwas aufzusagen. Die Umrisse der Welt um sie begannen zu schimmern, sie wurden grau und verschwommen. Als der Magier die Lippen schließlich schloß, schwand das Schimmern, und Kothar stellte erstaunt fest, daß sie sich am Fuß einer Gebirgskette befanden. Er versuchte gar nicht, den Zauberer zu fragen, wie er dieses Wunder gewirkt hatte. Es genügte ihm, daß sie hier waren.


  Kylwyrren deutete auf den Boden. »Grabt hier, Kothar.«


  Und Kothar hob die Erde aus, bis er in etwa drei Fuß Tiefe auf eine Marmorplatte stieß. Er brummte etwas vor sich hin und blickte fragend zu dem weißhaarigen Zauberer auf. Kylwyrren lächelte und nickte.


  »Hebt die Platte hoch, Barbar«, hieß er ihn.


  Kothar bückte sich und krallte seine mächtigen Finger zwischen Platte und den harten Stein darunter. Seine Muskeln schwollen an, als er sich mit aller Kraft bemühte, die Platte hochzustemmen. Sie war unvorstellbar schwer. Aber seine Muskeln schafften es. Langsam gelang es ihm, sie zu heben, bis er sie an einem Ende absetzen und nachsehen konnte, was sie verborgen hatte.


  »Bei Dwallka  eine Grabkammer!« brummte er.


  Kylwyrren nickte. »Ein Sarkophag, ja. Hier ruht der größte Krieger, den das alte Vandazien hervorbrachte. Sein Name war Aylwold, der Weise. Ein Leichentuch, das in der Feuchtigkeit vermodert, bedeckt ihn. Nehmt es ihm ab.«


  Mit seiner Schwerthand zog Kothar den verrottenden Fetzen zur Seite. Er starrte hinunter auf das Skelett, offenbar das eines riesigen Mannes, soviel verriet jedenfalls die Kettenrüstung, die ihn von Kopf bis zu den Stiefeln geschützt hatte. Sie war jetzt verrostet, genau wie der Griff des Schwertes in der verfaulenden Hülle. Ein paar vereinzelte Härchen fanden sich noch dort, wo einst das Gesicht gewesen war.


  Kylwyrren bewegte weitausholend die Arme und murmelte beschwörende Worte.


  Das Gerippe und seine Kleidung erzitterten und begannen zu schimmern wie die Luft in des Zauberers Zelt. Der Barbar unterdrückte einen Fluch. Das Skelett zu seinen Füßen veränderte sich. Der Rost an Kettengliedern und Schwertgriff schwand. Rüstung und Waffen glänzten wie neu. Fleisch wuchs um die Gebeine des seit langem totem Aylwold, und die Barthaare sprossen in einem rötlichen Braun.


  Die Lider hoben sich. Blaßblaue Augen blickten zu dem Barbaren hoch. Das war kein Leichnam! Was zu seinen Füßen lag, war ein lebender Mann!


  »Wer seid Ihr?« fragte Aylwold.


  »Kothar von Cumberien. Und ich glaube, ich brauche Euch!«


  »Richtig gefolgert, Barbar«, sagte Kylwyrren kichernd. »Wahrlich braucht Ihr Aylwold, den Weisen. Ich holte ihn aus der anderen Welt zurück, wo sein Geist jetzt zu Hause ist  um Euch beiden Eure Rache zu ermöglichen.«


  Kothar beugte sich und streckte eine Hand aus. Aylwold griff danach und ließ sich von dem Nordmann hochziehen, bis er anfangs noch etwas schwankend neben ihm auf den Füßen stand. Aylwold grinste und starrte an sich hinunter.


  »Ich lebe wieder, als wahrer Mann! Doch bei meinem Schwert, ich weiß nicht, ob ich mich darüber freuen soll. Die Anderwelt hat auch ihre angenehmen Seiten, Alter. Aber hörte ich recht? Spracht Ihr von Candara, die ich hasse, weil sie ihr falsches Spiel mit meinen Gefährten und mir getrieben hat? Und um meinen Rachedurst zu stillen, höre ich mir gern Eure Worte an.«


  Kylwyrren berichtete schnell, was zu sagen war. Der Vandazier lauschte aufmerksam. Hin und wieder nickte er und war voll Bewunderung, als der Magier von Kothars Kampf gegen Azthamur erzählte und wie er Xixthur aus Urgal herausgebracht hatte und wie er sich schließlich aus der Falle befreite, die Candara ihm gestellt hatte.


  Er drehte sich zu Kothar um, und nun war es an dem Barbaren, ihn zu bewundern. Der Vandazier war ein großer Mann mit mächtiger Brust, die unter dem Kettenpanzer schwoll. Die Rüstung war für die jetzige Zeit altmodisch, aber vielleicht wirkte der Mann gerade deswegen besonders gefährlich in ihr. Sein langes rotbraunes Haar flatterte im Wind, der von dem bewaldeten Hang hinter ihnen herabwehte. Seine Rechte lag um den aus Metallfäden geflochtenen Schwertgriff.


  »Eine interessante Geschichte. Ich beneide Euch um Eure Taten«, wandte er sich an Kothar. »Also hat Candara ihre Stadt erbaut, wie sie es plante.« Als der Barbar ihn erstaunt anstarrte, grinste er. »Ja, bei meinem Schwert, es ist die gleiche Candara. Lange schon lebt die Dämonenkönigin. Viel zu lange! Es wird Zeit, daß der Tod sie holt, Nordmann. Wir suchen sie gemeinsam auf und machen ihrem Leben ein Ende.«


  »Nicht so schnell!« wehrte der Zauberer ab. »Erst müssen wir Eure Gefährten aus ihrem Grab befreien. Wollt Ihr ihnen denn die Rache an der Frau mißgönnen, die sie alle vergiftete?«


  »Nicht ich! Es wird schön sein, die zehn wiederzusehen.«


  »Stellt Euch auf die Bronzeplatte, Aylwold.«


  Die drei Männer mußten sich dicht aneinanderdrängen, um überhaupt darauf Platz zu finden, und erst recht, da zwei von ihnen  Kothar und Aylwold  von breiten Schultern und mächtiger Brust waren. Doch sie schafften es. Die Luft begann um sie herum zu schimmern und schien sie enger aneinander zu drücken. Der Hang hinter ihnen verschwand und statt dessen …


  … standen sie auf einer Insel, die von Schilf umgeben war und über die eine feuchte Brise blies, die den Duft von Salzwasser und Waldblumen mit sich trug. Der Wind, der das Marschwasser kräuselte, war kalt und klamm.


  Kothar schüttelte sich und sah den Zauberer an.


  »Ein ungewöhnlicher Ort zur Bestattung der Toten«, brummte er.


  »Vor Jahrhunderten reichten die Marschen noch nicht so weit ins Inland«, erklärte Kylwyrren. »Gewiß, das Meer war in der Nähe, doch hier war damals festes, trockenes Land.«


  »Ich erinnere mich an diesen Ort«, knurrte Aylwold, während er sich umsah. »Dort drüben  diese Felsen, die halb im Schlamm versunken sind, sie sind rußgeschwärzt, seht ihr? Es war damals an einem Lagerfeuer, das von diesen Steinen umgeben war, daß Candara die zehn vergiftete, während ich unterwegs auf Jagd war.«


  Er seufzte und trat von der Bronzeplatte. Wortlos griff er nach der Schaufel, die Kothar in der Hand hielt. »Wir gehörten der königlichen Garde an. Ich war ihr Hauptmann. König Calyxius hatte uns seiner Schwester Candara als Begleitung zugeteilt, um sicherzugehen, daß sie den Grenzen seines Landes auch wirklich fern blieb. Candara hatte tausend und mehr Männer und Frauen bei sich  Lumpenpack, der Abschaum Yarths , die auf ihren Aufruf zu ihrem Banner des Bösen geströmt waren. Sie mußte uns töten, damit keiner von uns zu Calyxius zurückkehren und ihm von ihren Plänen berichten konnte.«


  Die Schaufel stieß in weichen Boden. Unkraut, Blumen und Erde flogen durch die Luft, als der Weise arbeitete. Im Rhythmus mit seiner Schaufel erzählte er weiter.


  »Mich ließ sie töten, als ich ihr Lager betrat. Das war etwa zwei Tagesmärsche nördlich von hier. Ich war schwer beladen mit dem Wild das ich für das Lager erlegt hatte. Ein Pfeil zischte ohne Vorwarnung aus der Dunkelheit herbei und traf mich. Das war es!« Tiefer stieß Aylwold die Schaufel.


  Kothar sprang in das Loch, das der Weise gegraben hatte und bückte sich, um eine dicke Wurzel zu lösen. Unter ihr lag eine Anzahl von Gerippen in ihrem gemeinsamen Grab. Das waren die zehn. Alle große Krieger, wie Aylwold Kothar versicherte. Denn damals wurden in Calyxius Garde nur die besten, mächtigsten Krieger von ganz Yarth aufgenommen.


  Aber …


  »Zehn Männer gegen Kor?« fragte Kothar zweifelnd und legte eine Hand im Panzerhandschuh frei.


  Aylwold lachte laut. »Fragt Kylwyrren, Barbar.«


  Der Magier lächelte. »Diese zehn sind so gut wie zehntausend, Kothar. Erschreckt nicht. Schließt Euch ihrer Bruderschaft der Kämpfer an und folgt ohne Sorge Eurem Geschick.«


  Sie erhoben sich aus ihrem Grab  zehn hünenhafte Krieger in altmodischen Kettenrüstungen. Doch noch waren es Skelette in verrosteten Kettenpanzern, die den klingenden Worten des Zauberers gehorchten. Aber als sie aus der Grube stiegen, wuchs das Fleisch um ihre Knochen, und ihre Rüstungen blitzten.


  Einer nach dem anderen traten sie herbei, um Kothar kennenzulernen und ihren alten Führer zu begrüßen. Fandion und Ibanar, Kasthin und Morlon, Petrollix, Aberthan, Nixol, Judkin und der kleine Ilthur, der einen hölzernen Bogen um die Schulter hängen hatte.


  Harte Männer waren sie, wahre Kämpfer. Ein unerschütterliches Selbstvertrauen sprach aus ihrer Haltung und der Art, wie sie ihre Waffengürtel zurechtrückten, damit sie ihre Schwerter schnell ziehen konnten. Sie blickten Kylwyrren neugierig an und lauschten ernst, als Aylwold, der Weise, ihnen erklärte, weshalb ihre Geister aus der Anderwelt geholt und ihre Körper wieder jung und kräftig gemacht worden waren.


  »Wir stehen zu Euch«, versicherte Ibanar dem Barbaren.


  Der kleine Ilthur nahm den Bogen von der Schulter und prüfte seine Sehne. »Lange ist es her, daß ich den Unfehlbaren spannte. Ah, es tut gut, ihn wieder zu halten und einen Pfeil an die Sehne zu legen!«


  Er lachte glücklich.


  »Kommt!« forderte der Zauberer sie auf. »Azthamur führt seinen Auftrag durch. Es darf keine Zeit verschwendet werden, wenn Kothar Candara töten soll. Stellt euch auf die Platte  ja, ja! Ihr alle, sagte ich. Sie bietet uns allen Platz.«


  Die Bronzeplatte wuchs, als der Zauberer beschwörende Gesten darüber machte. Schnell stellten die zehn, Aylwold, Kothar und Kylwyrren sich darauf. Die Insel begann zu schimmern, zu verschwimmen und verschwand.


  Ein wenig polternd setzte die Platte diesmal auf. Das Schimmern löste sich auf. Vor ihren erstaunten Augen strebten die Mauern Kors auf, der Stadt der Gesetzlosen. Über dem Mauerrand konnten sie die Dächer in der Morgensonne glitzern sehen und hin und wieder das Blitzen einer Rüstung, wenn die Wache auf der Brustwehr in Sicht kam.


  Kothar trat von der Platte, gefolgt von den anderen, die sich erst einmal in Ruhe diese Stadt anschauten, die nicht mehr als ein Wunschtraum Candaras gewesen war, als die Königin sie ermordete. Jetzt war sie eine bereits tausend Jahre alte Wirklichkeit.


  Kothar drehte sich zu Kylwyrren um, der sich den Staub aus seinem Gewand strich.


  »Habt Dank, Zauberer. Doch nur zwölf Mann gegen Kor?«


  Kylwyrren kicherte. »Sorgt Euch lieber um Azthamur, Kothar, nicht um Kor und Candara! Bald schon werdet Ihr die Weisheit meiner Worte erkennen. Doch jetzt lebt wohl!«


  Der Magier und die Bronzeplatte begannen zu schimmern und wurden schnell unsichtbar.


  Kothar brummte etwas Unverständliches, dann betrachtete auch er die Stadt. Dort vor ihm lebte seine Feindin, die hinterhältige Dämonenkönigin, die ihn benutzt, und dann versucht hatte, ihn auf grauenvolle Weise zu morden.


  Kothar setzte sich in Bewegung.
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  Metall klirrte, als die zehn und ihr Führer neben Kothar hermarschierten. Zu seiner Linken schritt Ilthur mit seinem Bogen in der Hand, rechts Aylwold, das Schwert in der Rechten. Keiner von ihnen hatte seinen Schild. Die Brise, die den Staub auf der Ebene aufwirbelte, über die sie kamen, spielte auch mit dem Haar der Männer, deren Köpfe keine Helme schützten.


  Irgendwo hinter der Mauer schmetterte ein Horn.


  Männer rannten, um eilig das Stadttor zu schließen, denn eine Drohung ging von Kothar und seinen Begleitern aus  etwas war in ihrer Haltung, das die Männer und Frauen in der Stadt Kor erschreckte. Sie hatten gesehen, wie sie plötzlich aus dem Nichts auf der leeren Ebene aufgetaucht waren. Also mußte Zauber im Spiel sein. Und das verängstigte sie.


  Die Männer in ihrer Kettenrüstung beschleunigten die Schritte nicht. Sie hatten keine Eile, obgleich Kothar selbst vor Ungeduld schier aus der Haut fuhr. Schließlich sagte er heiser: »Das Tor wird geschlossen sein, bis wir es erreichen. Dann werden wir Mühe haben, in die Stadt hineinzugelangen!«


  Aylwold lachte. »Beruhigt Euch, Kothar. Uns Männern von Vandazien ist eine seltsame Art zu eigen, nun da wir tot sind. Eine sehr, sehr ungewöhnliche Art!«


  Auch Ilthur lachte, doch leiser, sanfter. Er hob seinen Bogen. »Ich bin fast in Pfeilschußweite, Aylwold. Was hältst du davon, wenn ich unsere Absicht durch einen Schaft in die Brust jenes dicken Mannes kundtue, der sich über die Brustwehr beugt?«


  »Du benutzt deine Pfeile besser für die Männer am Tor, Ilthur! Vergiß nicht, wir haben keine Belagerungsmaschinen, und ohne Leitern können wir eine so hohe Mauer nicht erklimmen.«


  Ilthur legte einen Pfeil an die Sehne, und der Pfeil schoß mit unvorstellbarer Geschwindigkeit davon  es war eine unnatürliche Schnelligkeit, denn nicht einmal Kothars scharfe Augen konnten seinem Flug folgen. Erst als das Geschoß sich in die Brust des fetten Mannes auf der Brüstwehr bohrte, sah er den Schaft wieder.


  Ein Wehklagen erhob sich in der Stadt.


  »Kein Mensch vermag so zu schießen«, brummte der Barbar.


  Ilthur lächelte schwach. »Ich bin ja auch kein Mensch, Freund Kothar. Jedenfalls nicht mehr. Ich bin ein Geist, der einen durch Kylwyrrens Zauber erschaffenen Körper belebt. Der Unterschied ist groß!«


  Sie schritten weiter und sahen, wie die Wehrgänge der Stadtmauer sich mit Bogenschützen füllten, die ihre Waffen bereit machten. Augenblicke später standen sie in engen Reihen, die Bogen erhoben, die Pfeilspitzen auf die Näherkommenden gerichtet. Auf einen Befehl ihres Hauptmanns schwirrten die Pfeile durch die Luft.


  Kothar duckte sich. Sein Schwert wehrte zwei Schäfte ab.


  Ilthur neben ihm blieb unbewegt stehen. Drei Pfeile trafen ihn  und prallten ab. Aylwold an Kothars anderer Seite grinste grimmig.


  »Seht Ihr, Barbar! Elf sind wir an Zahl, aber in unserer Kampfkraft so gut wie zehnmal zehntausend. Wie können wir getötet werden, da wir bereits tot sind? Und Kylwyrren hat unsere Körper wie undurchdringlichstes Eisen gemacht, das jedem Pfeil, jeder Klinge widersteht. Beruhigt Euch das ein wenig?«


  Weiter stapften sie, und ihre Kettenrüstung klirrte bei jedem Schritt. Kothar erinnerte sich daran, daß jedoch zumindest er sterblich war, und er vorsichtig in dem bevorstehenden Kampf sein mußte, um nicht getötet zu werden, ehe er dazu kam, den kalten Stahl in Königin Candaras verräterisches Herz zu stoßen. Doch dann grinste er über sich selbst. Bei Dwallka! Sein ganzes Leben hatte er noch nicht vorsichtig gekämpft, und er würde auch jetzt nicht damit anfangen!


  Vor ihnen schloß sich das Tor, und es war zu hören, wie es verriegelt wurde.


  Aylwold gab einen Befehl und rannte an Kothar vorbei. So wie sie es schon viele Male früher getan hatten  obgleich sie damals einen bronzenen Rammbock mit sich trugen , folgten die zehn im Laufschritt ihrem Führer. Mit ungeheurer Geschwindigkeit sausten sie dahin, und im Lauf drängten sie sich aneinander, daß die Schultern sich berührten, und ihre Köpfe hatten sie alle gesenkt.


  Kothar keuchte: »Ihr Narren! Ihr schlagt euch die Schädel ein!«


  Sie achteten überhaupt nicht auf ihn. Noch schneller wurde ihr Lauf. Jetzt waren sie im Schatten des Torüberhangs  jetzt direkt am Tor, die Köpfe immer noch gesenkt, wie zu Widdern gewordene Männer.


  Das Tor zersplitterte und fiel unter diesem gewaltigen Rammstoß nach innen. Das Holz riß von den eisernen Angeln, Stücke des harten Eichenholzes flogen durch die Luft.


  Auch Kothar rannte jetzt. Er schwang Frostfeuer.


  Die Kampfeslust brauste durch seine Adern. Bei den Göttern des Krieges! Das waren die richtigen Streitgefährten! Als die Torflügel nach innen brachen, konnte er in die Stadt hineinspähen auf den mit Kopfsteinen gepflasterten Platz, und er sah die Soldaten herbeieilen, um sich auf die Eindringlinge zu werfen, die bereits ihre Klingen gezogen hatten und sie durch die Luft schwangen.


  Nur Ilthur blieb ein Stück zurück und legte Pfeil um Pfeil an die Sehne. Seine Geschosse fanden alle ihr Ziel. Sie drangen durch die dicksten Kettenpanzer und durch Fleisch und Knochen, und die Männer fielen wie die Fliegen.


  Kothar hatte ihn erreicht. Er machte einen Mann neben ihm nieder, der gerade seinen Streithammer schwang.


  Ilthur lachte. »Habt meinen Dank, Kothar  aber Ihr braucht mich nicht zu beschützen. Es gibt keine Waffe, die diesem von Kylwyrren geschaffenen Körper etwas anhaben könnte. Macht Euch auf den Weg und überlaßt die Eroberung der Stadt uns!«


  Vor ihm fällte Aylwold mit jedem Hieb und Stich seiner mächtigen Klinge Wachen und Söldner. Fandion und Petrollix schwangen ihre Streitäxte Seite an Seite mit Nixol und Judkin, die mit langen Schwertern um sich hieben. Aberthan und Ibaner, Kasthin und Morlon kämpften mit Schwertern in ihrer Rechten und Dolchen in ihrer Linken. Und während sie fochten, schmetterten sie einen Kampfgesang, der so alt wie Vandazien selbst war.


  Wir, die wir Krieger des Ostens sind, sagen euch allen, Mann Weib oder Kind:


  Wer sich uns entgegenstellt, Unter unserer Klinge fällt.


  Lauter schallte ihr Lied, und sein schwellender Rhythmus flößte den Gegnern kaum weniger Angst ein, als die bluttriefenden Klingen. Schritt um Schritt  und jeder kostete vielen Männern von Kor das Leben  kämpften Aylwold und seine zehn sich weiter über den Stadtplatz.


  Kothar wartete nicht mehr auf sie. Er war nicht der Mann, der sich von anderen die Arbeit abnehmen lassen würde. Und seine Arbeit war jetzt, Königin Candara zu finden und zu töten. Ja! Ehe der Dämon Azthamur auftauchte, um sich ihn zu holen.


  Kothar fletschte die Zähne zu einem grimmigen Grinsen, als er sich mit Frostfeuer einen blutigen Weg schlug. Viele der Verteidiger fielen unter seiner Klinge, andere wichen zurück, wenn sie seine funkelnden Augen sahen, aus denen die Kampfeslust leuchtete. In Augenblicksschnelle war er durch die Reihen hindurch, die vorgehabt hatten, ihn aufzuhalten. Dann rannte er, ohne daß ihn noch jemand daran hinderte, eine Straße hinab, vorbei am Nabel der Königin und an der Herberge, in der er Philisia untergebracht hatte.


  Er wußte, daß die Frau dort auf ihn wartete, aber er hatte jetzt keine Zeit für sie. Er mußte mit Candara abrechnen, und außer ihr wollte er jetzt niemanden sehen.


  Keine einzige Wache stand am offenen Palasttor. Alle, die mit Waffen umzugehen wußten, waren zum Stadttor gerufen worden, um den Angriff der Wahnsinnigen abzuwehren, die aus der leeren Luft aufgetaucht waren.


  Kothar rannte in den Hof und warf einen Blick auf das massive Bauwerk des Palasts, das zu schlafen schien.


  »Candara!« brüllte er. »Dämonenweib! Ich bin zurückgekommen! Du wirst für deine Heimtücke bezahlen!«


  Mit leichten Füßen rannte er die schmale Treppe empor und stürmte hinein in das Gemach mit den schweren Brokatbehängen und dem Kamin. Der Raum war leer. Heftig zog er einen Türvorhang zur Seite und rannte die Treppe weiter hoch. Candara hatte ihr Schlafgemach irgendwo weiter oben. Dort würde er sie stellen und ihr die Klinge in die Brust stoßen.


  Er erreichte einen breiten Treppenabsatz, den er als Teil des runden Turmes erkannte, in, dem sich das Schlafgemach der Dämonenkönigin befand. Diese Holztür hier vor ihm, die mit allen möglichen kabbalistischen Zeichen bemalt war, führte in diesen Raum. Kothar versuchte die Tür aufzustoßen.


  Sie gab nicht nach. Jetzt warf er sich mit der Schulter dagegen. Ohne Erfolg. Kothar grinste grimmig und trat zurück. In einem wilden Bogen schwang er Frostfeuer. Der kalte Stahl biß in das Holz, und blaue Flämmchen erzitterten um die Klinge. Das bedeutete, daß die Tür durch Zauber geschützt war, Frostfeuer ihn jedoch herauszog.


  Immer wieder hieb Kothar mit der Klinge auf das Holz ein, bis es völlig zersplittert war und die Tür kaum noch in den Angeln hielt. Der Barbar hob den Fuß und stieß mit aller Kraft.


  Die Tür krachte nach innen.


  Königin Candara stand in der Mitte ihres Schlafgemachs innerhalb der roten Linien eines Pentagramms. Ihre Wagen waren gerötet, ihre Augen glänzten vor Haß, doch auch vor Furcht.


  »Kommt mir nicht zu nah, Kothar!« schrillte sie. »Oder Ihr müßt sterben!«


  Er lachte nur höhnisch und sprang. Die Dämonenkönigin hob die Arme und rief: »Azthamur!«


  Aber nichts tat sich. Candara wich verzweifelt zurück und wollte fliehen. Doch schon war Kothar bei ihr. Er klemmte sie sich unter den Arm, rannte mit ihr durchs Zimmer und drückte sie mit dem Rücken gegen die behangene Wand.


  »Jetzt stirbst du, Weib!« knirschte er und hob Frostfeuer.


  Sein Blick ruhte auf ihr. Er sah ihre bezaubernde dunkle Schönheit, die schwarzen Augen mit den langen geschwungenen Wimpern, die roten Lippen, wie reife Früchte, die so süß zum Küssen waren. Die Dämonenkönigin trug ein hautenges Gewand aus schwarzem Samt, das nichts ihrer herrlichen Kurven verheimlichte und durch den Seitenschlitz ein langes, wohlgeformtes Bein offenbarte.


  Und dann betrachtete er den weichen sanften Hals.


  Dort, wo der Puls unter der weißen Haut schlug, würde Frostfeuer sich zu trinken holen! Dann konnte Candara, die Heimtückische, Kothar, dem Schwertkämpfer, nichts mehr anhaben!


  Sie wehrte sich kaum gegen seinen Griff. Von unten drangen die Schreie und das Gebrüll der Soldaten und Bürger herauf, die sich vor den Männern aus den uralten Gräbern zur Wehr setzten oder vor ihnen flohen. Die langen Wimpern der Königin zitterten, als Candara in die harten Augen des Barbaren blickte.


  »Warum wollt Ihr mich denn töten, Kothar?« flüsterte sie. »Das braucht Ihr doch nicht! Und Ihr habt auch keinen Grund, mich zu hassen. Bleibt bei mir in Kor. Seid mein König, mein Prinz!«


  Seine Linke, die ihren Arm hielt, schüttelte sie heftig. »Zwischen uns kann nichts mehr sein, Candara. Einmal  ehe Ihr mir die Falle gestellt hattet  dachte ich daran, Euer Gemahl zu werden. Doch das ist vorbei!«


  »Ruft diese Ghuls zurück, die Ihr aus ihren Gräbern geholt habt, denn sonst bleibt keine Stadt mehr übrig, über die wir herrschen können. Hört mir zu, Kothar! Ich war eine Törin! Das gebe ich offen zu. Ich wußte nicht zu schätzen, welch ein Mann Ihr seid!«


  Sein Schwertarm zuckte hoch. Er drehte ihn so, daß die scharfe Klinge sich nur noch einen Zoll vor ihrer sanften, pulsierenden Kehle befand. Der Tod funkelte aus den blauen Augen, in die sie beschwörend blickte. Sie erschauderte, und Angst erfüllte sie, aber sie zeigte sie nicht. Mutig und mit hocherhobenem Kopf sprach sie:


  »Alles Gold und die Edelsteine dieses Teiles von Yarth können Euer sein, Kothar. Gemeinsam greifen wir Urgal an und machen es unsere Stadt!«


  Er grinste, als er sich an Azthamur erinnerte. Kein Wunder, daß der Dämon auf ihren Ruf nicht gekommen war. Er war viel zu beschäftigt, in Urgal zu morden und zu prassen, als sich um Königin Candara zu kümmern und um die Beschwörung, die sie offenbar durchgeführt hatte, gerade als er, Kothar, die Tür einbrach.


  Er knurrte. »Genausowenig wie Azthamur auf Euch hörte, höre nun ich auf Euch!«


  Er hieb mit Frostfeuer nach ihr.


  Doch die Klinge berührte sie nicht. Eine unsichtbare Barriere schützte die Frau, eine Barriere, die selbst Frostfeuer nicht durchringen konnte. Die Muskeln von Kothars rechtem Arm schwollen an vor Anstrengung, aber die Klinge schaffte es nicht.


  Candara lächelte schwach. Kothar sah, wie Erleichterung sie erfüllte.


  »Welcher Dämon beschützt Euch jetzt, Weib?« knurrte der Barbar. »Oder welcher Zauber hält Frostfeuer davon ab, Euer Blut zu trinken? Zordanors?«


  Sie schüttelte langsam den Kopf. »Ein weit größerer Magier als er. Habt Ihr je von Mindos Omthol gehört, Barbar?«


  Unbewußt lockerte Kothar den Griff um ihren Arm. Sie befreite sich sanft, fast unbemerkt, um nur ja nicht seinen Grimm in aller Stärke wieder heraufzubeschwören. Mit ihrer Linken strich sie über ihre Haut, die sich unter seiner rauhen Hand blau zu färben begonnen hatte. Ihre schwarzen Augen funkelten ihn triumphierend an.


  »Ich ritt zu Mindos Omthol, Kothar, und unterwarf mich seiner Macht. Er schwor, mir zu helfen, und das tut er auch. Ihr könnt mir nichts mehr anhaben, Mann aus dem Norden! Ihr seid hilflos gegen mich!«


  »Nicht ganz, bei Dwallka!«


  Mit der Faust holte er aus, um sie ihr in die Magengrube zu schlagen. Aber genausogut hätte er gegen den Wind kämpfen können. Etwas Unsichtbares packte sein Handgelenk und hielt es reglos, nur wenige Zoll vor ihrem Bauch.


  Die Königin lachte sanft.


  »Versucht es doch noch einmal, Barbar!«


  Stolz und herausfordernd war ihre Haltung. Einen langen Augenblick standen sie sich gegenüber, der Krieger und die Dämonenkönigin. Eine Müdigkeit übermannte den großen Barbaren plötzlich. Das Schwert in seiner Rechten wurde immer schwerer, daß ihm nichts übrigblieb, als es zu senken.


  »Ihr werdet mit mir zu dem Magier kommen«, sagte Candara weich. »Mit seiner Hilfe werde ich Urgal erobern. Das ist eine größere, mächtigere Stadt als Kor. Wir werden Tor Domnus töten, und ich regiere dann an seiner Statt.«


  »Tor Domnus ist bereits tot«, sagte Kothar stumpf. »Azthamur nahm sich seiner an. Er verschlang ihn, oder was immer Dämonen mit Menschen tun, die sie hassen. So wie er es vermutlich mit mir versuchen wird, wenn die Zeit gekommen ist.«


  Triumphierend lachte sie nun. »Dummer Kothar«, höhnte sie. »Kothar, der glaubte, Candara besiegen zu können. Ihr seid ja jetzt schon nicht mehr als ein lebender Toter. Mindos Omthol hat Euch mit einem Zauber belegt, der Euch dazu zwingt, alles zu tun, was ich will.«


  Das stimmt leider, dachte Kothar düster. Seine Glieder waren schwer, sein Geist stumpf, so daß er kaum noch denken konnte. Fast ungeschickt schob er das Schwert in die Hülle zurück und blickte die Dämonenkönigin an.


  Ein Teil seines Selbst wußte, daß er unter einem Zauberbann stand, und kämpfte dagegen an. Aber es war ihm auch klar, daß das ein Kampf war, den er nicht gewinnen konnte. Ein ungelernter Barbar aus den Nordlanden konnte nie auch nur hoffen, einen Magier wie Mindos Omthol zu schlagen! Und doch mußte er es versuchen. So lethargisch und wehrlos er auch war, mußte er alles tun, um einen Weg zu finden, den Sieg trotz allem davonzutragen.


  »Der Alkoven, Kothar. Holt Xixthur heraus und tragt ihn für mich.«


  Stumpf hörte er ihre Worte, als kämen sie aus weiter Ferne. Bei ihrem Befehl schritten seine Beine wie von selbst dahin. Er betrat den Alkoven. Sein Dolch steckte immer noch in dem Holzbalken, den er statt Candara getroffen hatte. Er bückte sich und legte die kräftigen Hände um den schweren Metallgegenstand, der Xixthur war. Er stemmte ihn auf die Schulter.


  Das, wozu es vier Männer bedurft hatte, es hierherzuschleppen, trug er allein. Er drehte sich um und schaute Candara an. Sie ging ihm voraus durch die Tür ihres Schlafgemachs und die Treppe hinunter. Doch statt an ihrem Fuß geradeaus zur Galerie zu gehen, von der aus man den Hof überblicken konnte, wandte sie sich seitwärts.


  Ihre Hand machte ein paar Bewegungen, die Kothar nicht genau sehen konnte, an einer Wandskulptur. Nach einem kurzen Rumpeln setzte ein Summen ein.


  Ein Teil der steinernen Wand glitt zur Seite und gab einen schmalen Tunnel frei. Die Dämonenkönigin trat hinein. Kothar folgte ihr dichtauf.


  Das Wandteil glitt zurück und schloß alles Licht aus. Candara griff nach hinten und nahm Kothars Hand.


  »Bleibt dicht hinter mir, macht die gleichen Schritte wie ich, weicht keinesfalls nach rechts oder links aus, denn es gibt hier offene Fallgruben.«


  Wie ein Nachtwandler stapfte er hinter ihr her.


  Schließlich kamen sie zu einer kleinen Tür. Candara öffnete sie. Eine Steintreppe führte zu einer Klapptür hoch. Candara schob sie nach oben und kletterte hinaus auf einen Kiesweg, etwa dreihundert Fuß jenseits des Burggrabens mit den spitzen Pfählen.


  Sie wartete, bis Kothar neben ihr stand. Der Wind zerrte an ihrem schwarzen Haar und preßte das enge Samtgewand um ihren Körper. Mit finsterem Blick und zusammengebissenen Zähnen starrte sie auf die befestigte Stadt Kor und lauschte auf den Schlachtenlärm, der über die Mauern schallte.


  »Tausend Jahre und mehr herrschte ich über Kor, Barbar«, flüsterte sie. »Und nun ist meine Zeit hier vorbei.« Ihr Blick wanderte zu ihm. Trotz all seiner Stumpfheit und Benommenheit staunte der Cumberier, welch unglaublicher Haß aus ihren Augen sprach.


  »Euch verdanke ich meine Niederlage!« fauchte sie. »Aber Ihr werdet mir dafür bezahlen. O ja, Ihr werdet dafür bezahlen! Mindos Omthol und ich, wir werden uns gemeinsam eine Strafe für Euch ausdenken, die Euren Untaten gerecht wird. Dessen dürft Ihr sicher sein!«


  Sie drehte sich um und setzte ihren Weg fort. Kothar folgte ihr willenlos wie ein gehorsames Packtier. Meilen schritten sie dahin, bis Kor in weiter Ferne zu liegen schien und der Barbar ein mißgestaltenes Wesen bei einer windschiefen Hütte stehen sah. Drei Pferde warteten neben ihm, gesattelt und gezäumt. Als er sie sah, kam Zordanor mit seinem seltsamen krebsartigen Gang auf sie zu.


  »Ihr habt ihn nicht getötet, Eure Hoheit?«


  »Azthamur ist in Urgal und nimmt seine Rache an Tor Domnus, dessen Launen er so lange ausgesetzt war, als Kylwyrren ihn in seinem Bann hielt. Doch jetzt ist Azthamur frei.«


  Zordanor schauderte. Er beschrieb das Zeichen Holdurs, des gütigen Dämons, in die Luft. Hastig drehte er den Kopf, als erwarte er den Herrn der hundert Höllen hinter sich aus dem Boden emporsteigen zu sehen.


  »Gestattet mir vorzuschlagen, Eure Hoheit, daß wir zu Mindos Omthol reiten. Er allein verfügt über die Macht, uns vor Dämonen wie Azthamur zu schützen.«


  Sie nickte und ging auf die Schimmelstute zu. Der Bucklige half ihr in den hochknaufigen Sattel. Dann humpelte er zu dem Rotschimmel und zog sich hoch.


  »Steigt auch Ihr auf, Kothar«, befahl die Frau mit grausamen Lächeln. »Ich möchte nicht gern, daß Ihr völlig erschöpft zum Turm an der Versunkenen See kommt.«


  Sie stupste ihr Pferd mit einer Zehe und lenkte es hinaus auf das Ödland. Zordanor folgte ihr. Er drehte sich im Sattel, um Kothar im Auge zu behalten, der mit Xixthur auf der Schulter in den Sattel eines knochigen Fuchses kletterte. Der Fuchshengst ging unter dem Gewicht des Barbaren und des metallenen Gottes fast in die Knie, aber die starke Hand am Zügel und die Stimme seines Reiters beruhigten ihn.


  Der kleine Trupp trabte durch die Verwunschenen Lande, über den steinigen Grund und durch das Nebelgebiet, dann entlang der weiten Marschen von Xanthien, bis der Turm in der Ferne auftauchte, in dem der Zauberer Mindos Omthol seine Magie wirkte. Direkt am Rand eines Hanges, gegen den einst die Wogen eines Meeres gebrandet hatten, hob er sich den Wolken entgegen.


  Während des Rittes hatte Kothar gegen den Zauber angekämpft, der ihn so in Bann hielt, doch vergebens. Immer noch bewegte er sich wie im Traum, und seine Gedanken waren träge wie Öl. Er fand sich jetzt mit seinem Schicksal ab, denn sein Kampfgeist war gelähmt und jeder eigene Wille.


  Beim Ritt durch den Nebel hatten sie das schwache Schlurfen unirdischer Füße gehört, das klang, als bewege ein gewaltiges Ungeheuer oder ein Dämon sich durch den Dunst und suche nach Beute. Candara hielt ihre Stute an und unterdrückte einen Schrei. Zordanor drängte sein Roß dicht an ihres.


  Nur Kothar schien dieses Geräusch, das so fremdartig in ihrer Welt klang, nicht zu beeindrucken. Er saß aufrecht im Sattel, mit Xixthur fest auf der Schulter, von einem mächtigen, muskelbepackten Arm gehalten. Aber er blickte weder rechts noch links, auch nicht, als die Dämonenkönigin erstarrte und Zordanor sich unter seinem Umhang verkroch beim Anblick des schwarzen polymorphen Geschöpfes, das zu sehen war, als die Nebelschleier kurz zerrissen.


  In diesem flüchtigen Moment war diese lebende Verkörperung des Bösen klar zu erkennen. Zordanor stöhnte. »Azthamur!« hauchte er, glücklicherweise so leise, daß der Dämon nicht auf ihre Anwesenheit aufmerksam wurde. Er schien hier irgend etwas zu suchen, doch natürlich hatten sie keine Ahnung, was es sein mochte.


  Für Candara und Zordanor gab es hier kein Pentagramm, in dem sie Schutz suchen konnten. Sowohl die Königin als auch der Zauberer wußten, daß Azthamur keinen großen Unterschied machen würde, solange er nur zu Seelen kam, an denen er sich stärken konnte. Herzklopfend und gelähmt saßen sie auf ihren Pferden, bis die Nebelschwaden sich wieder schlossen und den finsteren Dämon vor ihren Augen verbargen.


  Lange blieben sie noch reglos sitzen und wagten kaum zu atmen.


  Erst nach einer langen Zeit, nachdem Azthamur seines Weges gegangen war, getrauten sie sich endlich wieder, sich zu bewegen. Zordanor beugte sich vor und flüsterte seiner Königin etwas zu. Candara nickte. Ihr dunkles Gesicht wirkte fahl, ihre Hände zitterten, als sie die Zügel schüttelte, um ihre Schimmelstute weiterzulenken.


  Schweigend setzten sie ihren Ritt fort.


  So kamen sie schließlich zu dem Turm. Sie hörten die metallische Stimme des Messingmanns seinen Gruß knarren. Candara glitt vom Sattel. Sie warf Kothar einen triumphierenden Blick zu.


  »Steigt ab, Barbar«, befahl sie. »Wir haben unser Ziel hier erreicht.«


  Kothar tat stumpf, ohne Gefühlsregung, wie geheißen. Reglos stand er mit dem Metallding auf der Schulter, bis die Turmtür geöffnet wurde und der Messingmann heraustrat. Er schritt wortlos auf Kothar zu, nahm ihm Xixthur ab und marschierte mit ihm in den Turm zurück.


  Candara und Zordanor folgten ihm. An der Tür drehte die Dämonenkönigin sich um und winkte Kothar ungeduldig zu. Der Cumberier hatte keine andere Wahl, als zu ihr zu kommen.


  Sie stiegen eine Wendeltreppe hoch, bis sie das Gemach erreichten, in dem Mindos Omthol seine Zauber wirkte. Der alte Magier blickte ihnen hochaufgerichtet in majestätischer Haltung entgegen. Seine Augen unter den buschigen weißen Brauen blitzten, seine starkgeäderte Rechte verkrampfte sich in sein langes Gewand, ehe sie sich wieder lockerte. Würdevoll und mit ernstem Gesicht begrüßte er Königin Candara, dann betrachtete er Kothar interessierten Blickes.


  »Das also ist der Barbar, der mir so treu gedient. Es tut mir leid, daß ich Euch mit einem Zauberbann belegen mußte, doch anders hätte ich Euch nie mit Xixthur hierhergebracht.«


  Candara wehrte mit einer ungeduldigen Handbewegung ab. »Er hat seine Aufgabe erfüllt, jetzt können wir uns seiner entledigen.«


  Mindos Omthol lächelte Candara an. »Noch nicht, große Königin. Noch nicht. Vielleicht brauche ich ihn noch.« Er betrachtete den Barbaren nachdenklich.


  Dann wandte er sich wieder der Königin zu.


  »Schaltet diese, Eure Metallmaschine ein, wenn Ihr die Güte haben würdet. Ich möchte mich in ihren Strahlen baden.«


  Candara schritt durch den Raum. Sie beugte sich zu Xixthur hinab und berührte ihn mit einem Finger. Sofort leuchteten seine Linsen auf. Sie sandten ihre Strahlen aus und hüllten den Greis ein, der sein Gewand auf den Boden sinken ließ. Die Strahlen spielten über seine eingefallene Brust und die runzligen, dünnen Schenkel. Für Kothar, der alles benommen und mit stumpfen Augen aufnahm, schien Mindos Omthol wie ein Gartenzwerg, rot und blau und gelb bemalt von diesen Strahlen.


  Lange genoß der Zauberer die wohltuende Wärme, die von Xixthur ausging. Ein einfältiges Lächeln huschte um seine Züge. Als er glaubte, genug zu haben, bückte er sich nach seinem Gewand und schlüpfte wieder hinein. Dann schritt er quer durch das Gemach und winkte Königin Candara und Zordanor zu sich in das rote Pentagramm auf dem Steinboden.


  »Ich werde jetzt Abathon aus seinen Zehn Höllen von Kryth rufen. Haltet euch innerhalb der heiligen Linien.« Einen Augenblick schaute er Kothar überlegend an, dann traf er eine schnelle Entscheidung.


  »Kommt auch Ihr herein, Barbar. Denn sonst würde Abathon sicherlich glauben, Ihr wärt ein Opfer für ihn.«


  Schweigend gehorchte Kothar.


  Mit seiner zittrigen Stimme murmelte Mindos Omthol seine Beschwörung, während seine knotigen alten Hände das Räucherfaß schwangen. Candara drückte sich enger an ihn.


  Schon nach kurzen Augenblicken war ein Rascheln wie von altem trockenem Leder zu hören, und wieder erschien der Dämon Abathon in dem Turmgemach. Zwei rote Augen starrten den Magier an, ehe sie sich musternd den drei anderen zuwandten.


  »Ich habe in Xixthurs Strahlen gebadet, Abathon!« rief der Greis jubelnd. »Was du für mich geplant hast, habe ich getan. Jetzt werde ich wieder jung und stark werden. Und gemeinsam mit dieser Frau hier, sie ist Candara von Kor, beabsichtige ich, dieses Gebiet Yarths zu regieren, das man die Verwunschenen Lande nennt.«


  Ein hämisches Kichern brach die folgende Stille.


  »Was seid Ihr nur für ein Narr, Alter! Warnte ich Euch nicht? Ich kann Euch jetzt Eure verlorene Jugend geben, und werde es auch tun. Aber ich muß Euch erneut warnen  diese Jugend wird nicht länger als eine Stunde anhalten und kann vermutlich nie mehr wiederholt werden!«


  »Du lügst!« schrillte Mindos Omthol.


  Die Dämonenkönigin lächelte traurig. »Es stimmt, was er sagt, großer Magier. Ich kenne die Kraft Xixthurs sehr gut. Er vermag dem, in dessen Besitz er sich befindet, die Jugend zu erhalten. Er kann Euch vor weiterem Altern bewahren  selbst in Euren Jahren, aber er kann Euch nicht mehr jung machen und jung erhalten.«


  Mindos Omthol taumelte. Er stolperte einen Schritt zurück. Seine Hand, die blindlings eine Stützte suchte, legte sich um die eisenharten Muskeln von Kothars Oberarm. Die Augen unter den buschigen weißen Brauen wandten sich dem jungen Giganten zu.


  »Nie wieder jung sein zu können … Nach all diesen Jahren, die ich mit der Suche nach Baithorions verlorenem Geheimnis verschwendete … Ich glaube, mein altes Herz versagt!«


  Plötzlich richtete Mindos Omthol sich wieder gerade auf und straffte die Schultern. »Warte, Abathon! Hör mir zu! Es gibt eine Beschwörung  die des Seelentausches!«


  »Das ist wahr. Baithorion kannte einen solchen Zauber.«


  »Ich habe ihn hier in den Schriftrollen, die mein Beauftragter in Anthom für mich fand. Mit deiner Hilfe werde ich den Zauber durchführen.«


  Abathon schwieg eine Weile. Schließlich leuchteten seine Augen noch röter. »Es stimmt. Mit meiner Hilfe und Baithorions Zauberspruch könnt Ihr Euren Geist in jeden Körper schicken, den Ihr begehrt …«


  »Und ich begehre diesen Körper hier!« schrie Mindos Omthol und schlug dem benommenen Kothar auf die Schulter. »Und sag mir nicht, daß dieser Austausch nur zeitweilig ist. Ich weiß es besser. Mein Geist wird in seinem Körper bleiben, und der seine in meinem  für immer und alle Zeit.«


  »Ja, doch nur, wenn ich Euren alten Körper vernichte, sobald der Geist des Barbaren sich darin befindet«, erklärte der Dämon.


  »So befehle ich dir, ihn zu töten, wenn mein Geist in dem jungen Körper ist.«


  »Ich höre, Zauberer. Ich werde gehorchen.«


  Kothar wußte, was vorging, und kämpfte innerlich dagegen an. Aber er stand unter dem Zauberbann des Magiers. Seine Finger gehorchten ihm nicht. Sie wollten Frostfeuer nicht ziehen. Auch seine Beine weigerten sich, ihn aus diesem Turm zu tragen. Er war gezwungen, wie eine Statue hier zu stehen, sich sein Todesurteil anzuhören und die Zeremonie über sich ergehen zu lassen, die seinen Geist im hageren, verrunzelten Körper des greisen Magiers gefangensetzen würde.


  Abathon schwebte in die Höhe und führte auf gespenstische Weise in der Luft einen Tanz auf, während er gleichzeitig Worte in einer Sprache vor sich hin murmelte, die keine Menschenzunge auszusprechen imstande wäre.


  Kothar fühlte sich leicht, ja beschwingt. Er war frei von der Schwere des Fleisches und Blutes, aus der Gefangenschaft des Körpers entlassen. Er sah die Mauern des Turmes vor seinem Blick zurückweichen und schließlich zu blauem Dunst werden. Und hier hing er nun zwischen seinem mächtigen Körper und dem Raum ringsum  und es gab nichts, das er tun konnte.


  Er wollte sein Schwert ziehen, es schwingen, um diesen Magier zu töten und die Dämonenkönigin mit ihrem eigenen Hofzauberer, damit er wieder er selbst würde. Aber er vermochte nicht einmal seinen eigenen Körper zu berühren, so ätherisch war er geworden. Er schwebte über seinem reglosen Leib und sah links von ihm einen glühenden Schein aus dem Körper des alten Zauberers aufsteigen.


  Und nun wurde er durch den Raum gedrängt, hinüber zum Leib Mindos Omthols, während der Geist des Magiers an ihm vorbeischwebte, um in seinen Körper zu sinken.


  Die donnernden Worte des greisen Zauberers schienen den Turm bis in seine Grundfesten zu erschüttern, und gleichzeitig zogen sie ihn in den ausgedörrten Körper, der dem großen Magier gehört hatte. In Augenblicksschnelle war Kothar in diesem alten Leib gefangen.


  Die Pergamentrolle entglitt den Greisenfingern und fiel auf den Boden.


  Kothars Körper mit Mindos Omthols Geist in sich, richtete sich zu seiner vollen Größe auf. Ein glücklicher Schrei drang aus den bartlosen Lippen.


  »Ich bin wieder jung! Stärker und kräftiger, als ich je in meinen besten Tagen war! Ihr Götter Yarths, ich fühle mich lebendig wie lange nicht und voll vibrierender Kraft. Meinen Dank, Abathon  meinen ewigen Dank!«


  »Zahlt jetzt den geschworenen Preis!« rief der Dämon. »Schickt mir Euren alten Körper mit dem frischen jungen Geist darin.«


  Kothar spürte Hände auf dem knochigen Körper, in dem er sich nun befand, Hände, die ihn zum Rand des Pentagramms und darüber hinausschoben, so daß er ungeschützt vor dem rotäugigen Dämon stand, der sich noch Zeit ließ, um diesen Augenblick des Triumphs voll auszukosten.


  Kothar stellte fest, daß er nun die dünnen Arme heben konnte, um die die weiten Ärmel seines Zaubergewands lose hingen. Mit ihnen versuchte er den jetzt langsam näherkommenden Dämon abzuwehren, obwohl er tief in seinem Herzen wußte, daß er das nicht einmal mit all der Kraft seines eigenen Körpers vermocht hätte.


  Und dann  erstarb jegliche Bewegung.


  Zuerst vermeinte Kothar, er befände sich wieder unter dem Zauberbann  der durch den Seelentausch gebrochen worden war. Doch selbst der Dämon Abathon rührte sich nicht, und als Kothar die schwachen Augen Mindos Omthols rollte, sah er, daß auch der Zauberer in seinem Körper, und die Königin und Zordanor so reglos waren wie er.


  Etwas Schwarzes floß über die oberste Stufe der Wendeltreppe. Langsam, ganz langsam floß es. Das alte Herz, das jetzt Kothar gehörte, pochte wie wild vor grauenvoller Angst.


  Das war Azthamur, der kam, um sich seinen Geist zu holen!


  Jetzt nahm der Dämon nicht die Gestalt eines Fischmenschen an. Er behielt seine natürliche bei, die eigentlich keine war, sondern lediglich eine polymorphe Masse, die allerdings jegliche Form, wie es ihm beliebte, annehmen konnte. Im Augenblick war er eine schleimige, übelriechende Flüssigkeit, die in das Zaubergemach quoll.


  Panische Angst und schreckliches Grauen zeichneten sich in des Barbaren Zügen ab, die nun von Mindos Omthol beherrscht wurden.


  Kothars Geist lachte grimmig. Er würde zwar hier und heute sterben, aber er würde diese anderen mit sich in den Tod nehmen, diesen Zauberer, der ihm den Körper gestohlen, und die Königin, die ihr schlimmes Spiel mit ihm getrieben hatte.


  Fließend und gleitend näherte Azthamur sich Kothar. Der niedere Dämon Abathon drückte sich in eine Ecke und beobachtete mit Ehrfurchtsvollen roten Augen jenen, der in der Welt der Dämonen über ihm stand.


  Immer näher zu Kothars Körper glitt der mächtige Dämon.


  Schwarze Fühler schoben sich über die muskelschweren Waden. Weitere flüssige Schwärze kroch höher über die Hüften, hüllte die schmale Mitte ein und schlüpfte zur Brust empor.


  Das Grauen schüttelte Mindos Omthols Geist. »Ich bin Mindos Omthol!«


  »Lügner! Lügner!« wisperte Azthamur.


  »Der Geist, den du suchst, befindet sich im Körper von …«


  »Still!« donnerte der Dämon. »Von jetzt an wirst du schweigend alle Qualen erdulden, die du in meinen Höllen erleiden mußt, Mann aus dem Norden. Nie wieder wirst du sprechen können!«


  Kothars Körper war bald völlig von Schwärze bedeckt. Einen Augenblick stand er so, dann sackte er zusammen, während Azthamur von ihm herunterfloß und das schlaffe Fleisch verließ. Einen Augenblick sahen die völlig benommenen Zuschauer etwas Graues, das Mindos Omthols Geist war, sich vor Schmerzen winden und um seine Freiheit kämpfen, die es nie wieder sein eigen nennen würde.


  Die Schwärze floß schneller und schneller. Als Kothars Geist sie verschwinden sah, kämpfte er stumm, doch heftiger noch als der Geist des alten Magiers, darum, sein Gefängnis verlassen zu können. Er mußte aus diesem verrunzelten Körper heraus und zurück in seinen eigenen. Vielleicht half ihm die Tatsache, daß sein Körper jetzt unbesetzt war und automatisch wie ein Magnet seine Seele anzog.


  In einem Augenblick war er frei von der lähmenden Schwere des alten Körpers und zurück in seinem eigenen.


  Kothar hob mühsam den Kopf. Sein ganzer Körper war wie taub. Schnell floß sein Geist durch ihn, in die Fingerspitzen, in die Zehen, in jeden Teil seines mächtigen, muskulösen Körpers.


  Und jetzt taumelte er auf die Füße.


  Der Dämon Abathon kam von der anderen Zimmerseite auf ihn zu. Doch langsam, als befürchte er, Azthamur würde dahinterkommen, daß er die falsche Seele geholt hatte, und zurückkehren. Kothar stand nun aufrecht, er verzog finster das Gesicht und blickte seinem Geschick entgegen.


  »Wir haben keinen Zwist miteinander, Dämon«, sagte er, »nun, da Mindos Omthol nicht mehr ist. Geh deines Weges in Frieden.«


  Abathon kicherte. »Der Zauberer versprach mir Blut und Geist, Barbar. Ich werde nicht darauf verzichten.«


  Kothar drehte sich um. Seine mächtigen Pranken griffen nach Candara und Zordanor. Die unerbittlichen Finger schlossen sich um sanfte Haut und harte Knochen. Er wirbelte herum, schleuderte die schreiende Königin von sich, daß sie taumelnd geradewegs dem Dämon mit den roten Augen entgegenfiel. Zordanor erhielt von Kothar einen heftigen Stoß. Der Bucklige fiel kreischend, schlug einen Salto und landete vor dem Dämon.


  »Nimm sie an meiner Stelle«, knurrte Kothar.


  Er riß Frostfeuer aus der Hülle und hielt die Klinge ins Licht, als verstärktes Argument, daß Abathon sich mit dem Ersatz zufrieden geben sollte.


  Er streckte eine Pseudohand nach Zordanor aus, hob den Schreienden hoch und betrachtete ihn. »Er hat aber nicht viel Blut«, beschwerte er sich.


  »Ah, aber die andere dafür um so mehr!« versicherte ihm der Cumberier.


  Candara schrie gellend und versuchte zu fliehen, doch schon legte sich eine schwarze gallertige Schlinge um ihre Taille. Mit ihren langen, rotlackierten Nägeln versuchte die Königin den Dämon zu kratzen, doch ihre Fingerspitzen versanken in schwarzer schleimiger Masse, ohne daß es Abathon etwas ausmachte.


  »Kothar! Rettet mich!« schrillte sie. »Der Thron sei Euer! Ich werde Euch als Sklavin dienen! Aber rettet mich!«


  Der Barbar lachte rauh und bitter. »Damit ich wieder durch eine Falltür stürze? Oder durch einen Zauberbann hilflos werde? Nein, Candara. Je ferner Ihr mir seid, desto sicherer werde ich mich fühlen.«


  Er wartete, bis der Dämon die beiden Schreienden an sich drückte und die dämonische Schwärze sie allmählich ganz einhüllte. Schließlich war nur noch ein gedämpftes Wimmern von Candara und Zordanor zu hören und dann gar nichts mehr.


  Kothar schüttelte sich.


  Er trat aus dem Pentagramm und schritt über den Fliesenboden. Es drängte ihn danach, die Verwunschenen Lande zu verlassen, wo niemand einem anderen trauen konnte und die Dämonen noch bösartiger und furchterregender waren als in Commoral oder Gwyn Caer.


  Doch zuerst würde er nach Kor zurückreiten, um Philisia zu holen.


  Mit ihr wollte er sich dann nordwärts nach Phalkar wenden.


  


  ENDE


  


  Als TERRA FANTASY Band 71 erscheint:


  


  Prinz von Poseidonis


  


  von L Sprague de Camp


  


  Abenteuer in der Welt der Atlanter


  Die Abenteuer des Prinzen von Poseidonis


  


  Seit Platos Zeit hat das untergegangene Atlantis die Phantasie der Menschen beschäftigt. Viele Autoren haben über dieses Thema geschrieben. Doch kaum einem ist es so gut gelungen, die zur Legende gewordene Geschichte des Atlanter-Reichs mit echtem Leben zu erfüllen, wie Lyon Sprague de Camp mit seiner Chronik von Poseidonis, zu der auch der vorliegende Roman gehört, der die Abenteuer des Prinzen von Poseidonis beinhaltet.


  Das turbulente Geschehen nimmt seinen Anfang mit der Prophezeiung, daß die Götter den Untergang von Poseidonis beschlossen haben. Dieses drohende Schicksal von seiner Heimat abzuwenden, ist Prinz Vakars Ziel. Mit einem Diener zieht er aus, um die Waffe zu finden, die die Götter am meisten fürchten  das Sternenmetall.


  Obwohl sich alles gegen Vakar verschworen zu haben scheint  Mörder, Magier, Monstren und die Götter selbst , gibt der junge Mann nicht auf, sondern erfüllt seine Mission. Er, der der Philosophie zugeneigt ist und nicht dem Kriegshandwerk, erweist sich als viel härter und listenreicher, als seine Gegner ahnen.


  


  TERRA-FANTASY erscheint vierwöchentlich und ist überall im Zeitschriften- und Bahnhofsbuchhandel erhältlich.
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Der Schwertkrieger im Kampf
gegen Damonen

Die Welt, in der Kothar lebt, liegt in ferner Zukunft, in einer
Zeit, da das Ende des Universums naht und die Sterne nach
Aonen der Ausdehnung sich wieder zusammenzuballen
beginnen. Es ist eine Welt, von Menschen, Magiern und
Monstren bevilkert, eine Welt, deren Geschichte so alt ist,
daB sie langst in Vergessenheit geriet.

Doch Kothar, der blonde Barbar, der durch die Liander dieser
Welt zieht, schreibt seine eigene Geschichte. Er schreibt sie
mit Frostfeuer, seinem magischen Schwert, das ihn auf allen
Wegen begleitet.

Kothar stellt sich jeder Herausforderung. Er wagt es sogar, mit
Ungeheuern und Damonen seine Krafte zu messen und
Candar, der Damonenkdnigin, den Kampf anzusagen.

Nach KAMPF IM LABYRINTH und DIE ROTE HEXE (TERRA
FANTASY Nr. 64 und 67) ist dies der dritte Band mit den
Abenteuern des Schwertkriegers. Weitere Kothar-Bande sind
in Vorbereitung.
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